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         Amanda McCabe

         Im wilden Meer der Leidenschaft

      

   
      
         PROLOG

         
            Venedig, im Jahre 1525
         

         
            Er war es tatsächlich.
         

         Bianca Simonetti spähte durch einen winzigen Spalt im Vorhang vor dem schmalen Fenster ihrer Kammer hinunter zu dem jungen Mann, der auf der engen Gasse stand. Obwohl sie lediglich sein perlenbesetztes Barett aus rotem Samt und seine glänzenden, schulterlangen dunklen Haare sah, wusste sie, dass er es war. Balthazar Grattiano.

         	In den vergangenen fünfzehn Jahren ihres jungen Lebens hatte sie noch nie jemanden wie ihn getroffen, der ihr Herz so in Aufruhr versetzte. Es pochte laut in ihrer Brust, und das Blut rauschte ihr in den Ohren. Ein heißes, aufregendes Gefühl durchströmte sie bis in die Fingerspitzen, wenn sie ihn nur anschaute.

         	Sie wusste, dass sie bei Weitem nicht das einzige weibliche Wesen in Venedig war, auf das er eine solche Wirkung ausübte. Über seine dunklen grün-goldenen Augen, seine muskulösen Schultern und die markante Wölbung in seinen engen Hosen tuschelten errötende Frauen in der ganzen Stadt, von den Salons der Patrizier bis hin zu den beiden Freudenhäusern. Auch Bianca hatte schon viel über ihn gehört, denn alle diese Frauen, ob Adlige oder Hure, kamen mit ihren geheimen Wünschen zu ihrer Mutter.

         	Maria Simonetti, die schon seit Langem verwitwet war und ihren eigenen Hausstand führte, war die beste Wahrsagerin und Tarotkarten-Deuterin in Venedig. Natürlich konnte sie ihr Gewerbe nicht offen ausüben; Venedig war zwar nicht ganz so streng von der Inquisition überwacht wie Madrid, doch wollte niemand das Risiko eingehen, der Hexerei beschuldigt zu werden. So war das Untergeschoss von Marias Haus an einen Schneider und einen Perückenmacher verpachtet, während sie selbst der Wahrsagerei in einem verborgenen und diskret verhängten Hinterraum nachging.

         	Doch jedermann in der Stadt wusste stillschweigend über Marias Talent Bescheid. Besonders die Frauen. Sie kamen, um einen Blick auf ihre Zukunft zu erhaschen, Genaueres über ihre Ehemänner, Geliebten und Geschäfte zu erfahren. Sie kamen in Tränen, voller Hoffnung, manchmal sogar beschwingt und glücklich. Und häufig kamen sie mit flehentlichen Fragen über Balthazar Grattiano. Bianca, die so diskret im Hintergrund saß, beachteten sie nie, und so kam es, dass sie in alle Geheimnisse eingeweiht war.

         	Balthazar war gut aussehend, einer der attraktivsten Männer Venedigs. Um das zu wissen, reichte ein Blick auf ihn aus. Er war vermögend, denn er war der einzige Sohn des unermesslich reichen und mächtigen Ermano Grattiano. Balthazar war neunzehn, also im heiratsfähigen Alter und erwachsen genug, um die Verantwortlichkeiten eines patrizischen Edelmannes zu übernehmen. Doch er schien nicht geneigt, die an ihn gestellten Erwartungen zu erfüllen und zog es vor, seine Zeit mit Kurtisanen, Glücksspielen oder Trinken zu verbringen. Seine schockierendste Beschäftigung von allen bestand indes darin, den Schiffbau im Arsenal, der Schiffswerft von Venedig, zu beobachten.

         	All dies kam Bianca zu Ohren, genauso wie das Getuschel hinter vorgehaltener Hand über seine „Leidenschaftlichkeit“ im Schlafgemach, seine Undurchschaubarkeit und Unerreichbarkeit. Sie hörte die verlegenen, flehenden Fragen – würde er sie eines Tages zur Frau nehmen? Aus ihr seine offizielle Mätresse machen?

         	Doch Bianca kannte mehr von Balthazar als sein gutes Aussehen, seine Reichtümer und seine Fähigkeiten als Liebhaber. Sie sah in seine leuchtenden grünen Augen und erblickte darin eine Sehnsucht ähnlich der ihren. Eine tiefe, unendliche Traurigkeit.

         	Sie hatte die Begabung ihrer Mutter nicht geerbt. Die Karten waren für sie lediglich bunt bemalter Karton, die Zukunft ein unbeschriebenes Blatt. Doch seit ihrer frühesten Kindheit war sie in Menschenkenntnis unterrichtet worden. Sie hatte gesehen, wie die Besucher ihrer Mutter im Haus ein- und ausgingen, hörte ihre geheimsten Ängste und Wünsche und gewann Einblick in die guten und die schlechten Seiten der menschlichen Natur. Auf ihre eigene Art konnte sie in ihnen lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch. Und als sie Balthazar zum ersten Mal sah und in seine wunderschönen Augen blickte, entdeckte sie dort nicht die selbstgefällige Zufriedenheit, die man von solch einem privilegierten jungen Mann erwarten würde. Sie sah darin nur tiefe Traurigkeit – und kaum verhaltenen Zorn.

         	Normalerweise wäre die Wahrscheinlichkeit gering gewesen, dass sie jemandem wie Balthazar Grattiano begegnete. Sie hatten nicht den gleichen gesellschaftlichen Rang, und sie führten völlig verschiedene Leben. Ihre Mutter erlaubte Bianca hingegen, ihren Wahrsage–Sitzungen beizuwohnen. Maria weihte ihre Tochter in die Realitäten des Lebens ein, doch sie wachte auch über Bianca. So war es ihr nicht erlaubt, mit jungen Männern zu tanzen oder gar nach Einbruch der Dunkelheit das Haus zu verlassen. Dies galt ganz besonders für die gerade anstehende Karnevalszeit. Nur von den Besuchern ihrer Mutter hörte sie über die ausschweifenden Maskenbälle, auf denen reichlich Wein floss.

         	Auch Balthazars Vater, der mächtige und gefürchtete Ermano Grattiano kam seit einiger Zeit ins Haus ihrer Mutter, um sich von ihr die Karten legen zu lassen. Bianca wurde von ihrer Mutter hinausgeschickt, wenn er kam, doch hörte sie von der Magd, dass Ermano, der bereits drei Ehefrauen beerdigt hatte, wieder heiraten wolle. Er wünschte sich nichts sehnlicher als einen weiteren Nachkommen und glaubte fest, dass Maria ihm die zukünftige Mutter seines Erben enthüllen könne und dass sein Schicksal in den Karten stünde.

         	Von Zeit zu Zeit kam Balthazar mit seinem Vater zu diesen Sitzungen und wartete immer draußen in der Gasse auf ihn. Dort sah Bianca ihn zum ersten Mal, als sie eines Tages vom Markt nach Hause kam. Er lehnte, in einen pelzbesetzten Umhang gehüllt, an der abblätternden Stuckfassade und hielt ein geöffnetes Buch in den Händen.

         	Auch Bianca las leidenschaftlich gern, ein ungewöhnlicher Zeitvertreib für eine junge Frau. Sie studierte auch fremde Sprachen, Englisch und Spanisch, sowie Buchführung, sodass sie eines Tages ihr eigenes Geschäft würde führen können. Manchmal lieh ihr ein Buchhändler vom Rialto einige Schriften, nur reichte ihr dies nie aus, um ihre Wissbegier zu stillen. Sie war so erstaunt, einen solch gut aussehenden, reich gekleideten Mann lesend vor ihrem Haus zu sehen, dass sie ihre übliche Schüchternheit überwand und ihn neugierig fragte, was er denn lese.

         	Er blickte auf, und da sah sie sie – diese tiefe Traurigkeit, diese kaum gezähmte Wut, deren Grund sie nicht benennen konnte. Doch schien sie sich nicht gegen sie zu richten. Stattdessen lächelte er sie an und zeigte ihr sein Buch über die Schifffahrt, überrascht, dass sie Spanisch lesen konnte. Seit diesem ersten Treffen stieg Bianca jedes Mal, wenn Ermano kam, zu Balthazar hinunter, um mit ihm zu reden, zu erfahren, was er las, und um mit ihm über die Wunder der Welt außerhalb Venedigs zu sprechen – über den Glanz und die Pracht Englands, Spaniens, Frankreichs, des Osmanischen Reiches und sogar der neu entdeckten Inseln jenseits des Meeres.

         	Bianca hatte noch nie jemanden von solchen Dingen reden hören, und sie war fasziniert von diesem Ausblick auf eine neue Welt. Fasziniert auch von Balthazar selbst, von dem winzigen Einblick, den er ihr in seine Wünsche und Träume gewährte, die so tief unter seiner glanzvollen und sorglosen Fassade verborgen lagen. Von dem brennenden Verlangen, alles hinter sich zu lassen und in eine freie, ungewisse Zukunft aufzubrechen.

         	Doch diese neuen Möglichkeiten, die sich außerhalb ihrer vorgezeichneten Existenz auftaten, und der eigenartige junge Mann ängstigten sie auch.

         	„Warum“, fragte sie ihn einmal, „würdest du Venedig verlassen wollen? Du hast doch hier alles, was man sich erhoffen kann.“ Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich irgendjemand mehr vom Leben erhoffen könne als all das, wovon Balthazar reichlich besaß: Reichtum, Ruhm, einen alteingesessenen Familiennamen. Konnte sich nicht vorstellen, dass man von einem anderen Ort als Venedig träumen könne, der Stadt, die eine Welt für sich war, goldglänzend und auf Wasser erbaut. Sie selbst würde gewiss eines Tages heiraten und sich um ihre Familie kümmern, ihrem Mann helfen, sein Geschäft zu führen, und ihren häuslichen Pflichten nachgehen. Ihr einziger Trost war, dass sich dieses Leben in Venedig abspielen würde.

         	Auch Balthazar hatte keinen Grund, die Stadt zu verlassen und sein Glück in der neuen Welt zu suchen. Alles war ihm hier in die Wiege gelegt worden: Reichtum, Ruhm, Anerkennung. Wieso wollte er all das hinter sich lassen?

         	Doch er lächelte nur liebevoll und traurig und blickte sie aus seinen erfahrenen Augen an, die schon zu viel gesehen hatten. Viel zu viel. „Komm mit mir, Bianca“, sagte er und ergriff ihre Hand. Es war das erste Mal, dass er sie berührte und seine kühlen und starken Finger über die ihren legte. Eine plötzliche Welle wohligen Glücks durchflutete sie, die selbst bei dieser unschuldigen Berührung ihre Sinne übermannte. Sie behielt seine Hand fest in der ihren, bereit, ihm überallhin zu folgen, und sei es in die Tiefen der Hölle.

         	Doch er führte sie nicht ins Fegefeuer, sondern zum Ufer des nächsten Kanals, wo die Gondel seines Vaters wartete. Menschen hasteten an ihnen vorüber: Mägde mit ihren Marktkörben, ernste Patrizier in langen schwarzen Röcken, die den Staatsgeschäften nachgingen, in Satin gehüllte Kurtisanen, die Balthazar verführerisch anlächelten. Bianca sah und hörte sie alle nicht. Sie fühlte sich, als sei sie im Bann eines lautlosen, sonnendurchfluteten Zaubers. Sie war mit Balthazar zusammen, dessen Wärme und frischer, salziger Geruch nach Meer den Lärm und Trubel der Außenwelt von ihr fernhielten.

         	„Siehst du das Wasser?“, fragte er und zeigte auf den Kanal, der zu ihren Füßen floss.

         	Bianca nickte abwesend. Natürlich sah sie es! Jeden Tag ging sie während ihrer Besorgungen an ihm entlang. Ein ganz gewöhnlicher Kanal wie jeder andere hier in Venedig. Vielleicht etwas übel riechend, aber ansonsten nicht erwähnenswert. Ein ganz gewöhnlicher Verkehrsweg.

         	„Nein, sieh’ genau hin“, sagte Balthazar. Er zog an ihrer Hand, und sie blickte hinunter ins Wasser. Es lag völlig ruhig da, mit glatter Oberfläche, die nicht von vorbeifahrenden Gondeln aufgewühlt war, und ähnelte einem schimmernden Strudel aus blauer, violetter, grüner und ölig-schwarzer Farbe. Etwas Treibgut schwamm darauf, auch einige Flaschen, Gemüsereste und tote Ratten. Der Winter hatte sich angekündigt, und die kalte Luft überdeckte den üblichen süßlich-faulen Geruch.

         	„Auf was soll ich schauen?“, flüsterte Bianca, und er musste lachen.

         	„Was wir hier sehen, ist nur die Fassade der Stadt“, sagte er. „Die beeindruckenden Kirchen und Palazzi, die Juwelen und seidenen Gewänder, die Reichtümer, um die uns die Welt beneidet. Aber hinter dieser Fassade …“

         	Bianca beobachtete die langsame Strömung des Wassers, die ineinander vermischten dunklen Regenbogenfarben, die den Abfall und die Verwesung tief unten verbargen. „Kadaver? Unrat?“

         	Balthazar sah sie eindringlich an. Das Sonnenlicht spiegelte sich in seinem edlen Smaragd-Ohrring, der grüngelb in seiner kunstvollen Fassung funkelte. Auch dieser Edelstein war Teil der Maskerade. Balthazar war wie die tiefen Wasser Venedigs, wie die Stadt selbst. Versteckt unter seinem blendenden Aussehen lag seine verwundete Seele.

         	„Genauso ist es, Bianca“, sagte er leise. „Tod und Verwesung. Lüge und Unredlichkeit wohin man auch blickt.“

         	„Aber kann man davor wirklich weglaufen?“, fragte Bianca und dachte dabei an seine Bücher über weite Reisen, Abenteuer und die neue Welt. „Können wir das hinter uns lassen? Wohin wir auch gehen, wir bleiben doch wir selbst.“

         	„Natürlich“, sagte er. „Wir können lediglich versuchen, uns zu läutern und der Wahrheit nahe zu kommen. Wir müssen unsere Seelen reinigen. Nur dann können wir uns von unseren Schattenseiten befreien, von dem, was wir vor der Welt verbergen. Wir müssen um jeden Preis nach der Wahrheit suchen.“

         
            	Um jeden Preis nach der Wahrheit suchen. In diesem Augenblick faszinierte Balthazar sie wie nie zuvor, doch gleichzeitig verspürte sie Angst. Für einen kurzen Moment tauchte sie in seine Seele ein, die so undurchschaubar und verborgen wie die Tiefen des Wassers war. Doch im Bruchteil einer Sekunde war alles wieder hinter seinem Lächeln verschwunden. Er hielt ihre Hand noch fester als zuvor und begleitete sie zurück nach Hause, wo er ihr galant einen Kuss auf die Fingerspitzen hauchte, bevor sie sich in die Sicherheit ihrer Kammer flüchtete.

         	Mehrere Tage waren seit dieser letzten Begegnung vergangen, und Bianca hatte seitdem nur flüchtige Blicke auf ihn erhascht. Die Karnevalssaison war nun in vollem Gang, und er musste seinen gesellschaftlichen Verpflichtungen nachkommen. Er war Gast auf sämtlichen Feierlichkeiten der Stadt, auf Banketten, Bällen und Festen in samtgepolsterten Gondeln mit bildschönen blonden Kurtisanen. So hatte Bianca ihn mit der stadtbekannten Rosina Micelli gesehen, den Kopf gegen die goldbestickten Kissen gelehnt, mit geschlossenen Augen und einem amüsierten Lächeln, während Rosina ihm etwas ins Ohr flüsterte und ihm dabei mit ihrer juwelenbesetzten Hand über die Haare strich.

         	Sein Vater und er waren bis heute nicht mehr zu ihrem Haus gekommen. Gerüchten zufolge machte Ermano der Parfümeurin Julietta Bassano den Hof, und Balthazar wurde in Freudenhäusern und beim Glücksspiel gesichtet. Als Bianca ihn nun von oben aus ihrem Fenster sah, wusste sie nicht, was sie denken oder tun sollte.

         	Obwohl sie seit Tagen nicht mit ihm gesprochen hatte, dachte sie ohne Unterlass an seine mysteriösen Äußerungen über Verfall und Wahrheit, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Sie sehnte sich so sehr danach, ihn zu fragen, was er damit gemeint hatte, und wünschte sich nichts sehnlicher, als einen weiteren Einblick in die Geheimnisse seines Herzens erlangen zu können und ihm ihre eigenen zu offenbaren.

         	Doch gleichzeitig verspürte sie den Drang, vor ihm zu fliehen! Vor ihm und den gefährlichen Wahrheiten, die er ihr wie Smaragde offerierte.

         	Bianca ließ den Vorhang wieder zufallen und drehte sich zu dem kleinen, zerbrechlichen Spiegel an der Wand um. Sie war zu dünn, und ihr lockiges braunes Haar wurde auch durch die ständige Behandlung mit Zitronensaft nicht heller. Ihre Wangen waren schmal, ihre Augen zu groß für ihr Gesicht, ihre Schultern zu knochig, und von einem Busen war bei ihr nicht viel zu sehen. Aber als sie nun daran dachte, dass Balthazar Grattiano sich in ihrer Nähe befand, färbte ihre blasse Haut sich mit einem rosigen Schimmer, und ihre braunen Augen leuchteten.

         	Dabei war er wirklich ein seltsamer und erschreckender Mensch, unvorhersehbar und undurchschaubar. Er glich niemand anderem, den sie kannte. Wenn sie klug war, würde sie sich von ihm fernhalten, von ihm und der gefährlichen Grattiano–Familie. Aber Balthazar vermittelte ihr das Gefühl, lebendig und voller Enthusiasmus zu sein; er kam ihr vor wie Sonnenschein an einem grauen, kalten Tag. Und sie konnte sich nicht von diesem wärmenden Licht abwenden.

         	Es würde sowieso nicht lange dauern, bis er aus ihrem Leben verschwand. Egal, was er über Freiheit und Wahrheit und über die ferne neue Welt sagte, er würde doch eine elegante Patrizierdame heiraten und die ihm auferlegten Verantwortlichkeiten übernehmen müssen. Letztendlich müsste er die mächtige und einflussreiche Stellung seines gefürchteten Vaters einnehmen. Niemand konnte seinem ihm vorgesehenen Rang im Leben entfliehen, weder Balthazar noch sie selbst.

         	Daher musste sie noch von den wenigen Augenblicken profitieren, in denen sie ihn sehen, mit ihm reden und vielleicht sogar noch einmal seine Hand halten konnte. Von diesen wunderschönen, flüchtigen Momenten würde sie noch lange zehren müssen, nachdem sie erst einmal einen respektablen Kaufmann ohne Seelentiefe und ohne moosgrüne Augen, deren Blick sich in ihr Herz brannte, geheiratet hätte.

         	Bianca versuchte, ihre widerspenstigen braunen Locken zu zähmen und steckte sie, so gut sie konnte, mit Kämmen und Haarnadeln zurück. Sie zog ihre Schürze aus und wünschte, sie könnte auch ihr blaugestreiftes Arbeitskleid ablegen. Aber sie hatte keine Zeit zu verlieren, wenn sie mit Balthazar sprechen wollte, bevor die Sitzung seines Vaters beendet war.

         	So schnell sie konnte, verließ sie ihr Zimmer und rannte die Hintertreppe hinunter. Im Haus war es heute ruhig, da ihre Pächter zu einer Theatervorführung auf der Piazza San Marco gegangen und die Dienstboten noch nicht von den Einkäufen auf dem Markt zurück waren. Aus der kleinen Stube ihrer Mutter am Ende des Korridors hörte sie gedämpfte Stimmen. Ihre Mutter sprach leise und besänftigend, wie es ihre Art war. Ermano Grattiano dagegen hörte sich gereizt, streitlustig und zornig an. Wie dumm er war. Wusste er denn noch immer nicht, dass man den Karten nicht widersprechen konnte?

         	Bianca riss einen blauen Wollumhang vom Haken an der Tür und schlüpfte hinaus, ohne sich die Mühe zu machen, ihre dünnen Hausschuhe zu wechseln. Balthazar war noch da und lehnte an der Wand. Heute las er nicht, sondern sah vor sich auf die ruhige Gasse, sein attraktives Gesicht undurchschaubar, die Arme über der Brust verschränkt, als sei er tief in Gedanken.

         	Doch vielleicht war dieser Anschein geheimnisvoller Unnahbarkeit nur das Ergebnis eines zu ausgiebig gefeierten Karnevalfestes, dachte Bianca sarkastisch. Von zu viel Tanz, Wein und Ausschweifung. Der in ihrem Haus ansässige Schneider hatte ihr viel über einen vornehmen Maskenball auf der Piazza San Marco erzählt, der bis zum Morgengrauen gedauert hatte. Sicherlich war auch Balthazar dort gewesen, mit Rosina Micelli.

         	Sie sehnte sich danach, ihn zu fragen, ob diese Bälle wirklich so prächtig waren, wie sie es sich vorstellte, wenn von weither die Musik zu ihr herüberwehte. Sie würde gern von ihm wissen, ob er Rosina oder eine der anderen blonden Kurtisanen liebte. Doch sie blieb stumm. Sie lehnte sich lediglich neben ihn an die Wand, und nach einem kurzen Augenblick streckte er ihr schweigend seine Hand entgegen. Ihre Finger berührten die kühle, nackte Haut seiner Finger, und sie spürte das Gewicht seiner juwelenbesetzten Ringe. Spürte die tiefe und doch zerbrechliche Verbindung zwischen ihnen.

         	„Willst du dir nicht wie dein Vater die Karten legen lassen?“, fragte sie.

         	Balthazar lachte verächtlich. „Mein Vater ist ein Dummkopf und glaubt, die Zukunft würde sich seinen Wünschen unterordnen.“

         	„Du glaubst nicht, dass wir die Zukunft beeinflussen können?“

         	„Nichts können wir wirklich beeinflussen, oder, Bianca? Tagein, tagaus folgen wir dem uns vorgezeichneten Lebensweg und sind weit davon entfernt, Herr über unser Schicksal zu sein. Ich muss mir nicht die Karten legen lassen, um zu wissen, wie mein Leben verlaufen wird.“

         	Bianca sah schweigend zu ihm auf, zur glatten, perfekten Schönheit seines Gesichts, hinter der sich so viel Leid verbarg. Vielleicht hatte er recht, nicht wissen zu wollen, was ihm die Karten verraten würden, genauso wie auch Biancas Mutter sich weigerte, ihr die Zukunft vorherzusagen, so oft sie auch darum bettelte. Die Hoffnung auf eine bessere Zukunft war oft alles, womit sich die meisten Menschen trösten konnten.

         	„Und was ist mit der Welt, über die du in deinen Büchern liest?“

         	„Was soll mit ihr sein?“

         	„Dort ist die Zukunft eben nicht vorgezeichnet. Besonders in den neuen spanischen Gebieten jenseits des Meeres. Es ist doch eine ganz neue Welt, wo man tun und lassen kann, was man will. Man könnte dort ein ungewöhnliches, exotisches Leben führen und völlig neue Wege beschreiten. Wir … du könntest dort sein, was immer du auch wolltest. Noch nicht einmal die Karten könnten dein Leben vorhersehen.“

         	Er lächelte sie an. „Ich müsste nicht mehr Balthazar Grattiano sein?“

         	„Und nicht mehr in Venedig leben.“

         	„Das hört sich in der Tat wie eine Traumwelt an.“

         	„Natürlich. Aber steht sie nicht in deinen Büchern beschrieben? Andere haben sie schon entdeckt und darüber berichtet. Warum könnten wir das nicht auch?“ Bianca fühlte, wie sie sich immer mehr für diese Idee begeisterte, die sich wie eine seidene Fahne im Wind entfaltete. Sie dachte an die neue, unbekannte Welt und spürte plötzlich keine Angst mehr bei dem Gedanken, der venezianischen Gesellschaft und ihren strengen Regeln zu entkommen, obwohl sie wusste, dass dies eigentlich unmöglich war.

         	Balthazar legte ihr behutsam eine Hand auf die Wange und sah sie mit einem wehmütigen Lächeln an. „Du bist also doch eine Träumerin, kleine praktische Bianca.“

         	„Du nicht auch?“, sagte sie und lehnte sich näher an seinen warmen Körper. Wie sie es liebte, wenn er ihren Namen aussprach – meine Bianca. „Wenn du nicht träumen und etwas riskieren willst, wieso liest du dann alle diese Bücher? Warum lernst du alles über Schiffe und Meere? Wenn du wirklich glaubst, aus deinem Leben hier gibt es kein Entkommen und keine Möglichkeit auf Veränderung, wieso interessierst du dich dann überhaupt dafür? Warum trittst du nicht einfach in die Fußstapfen deines Vaters?“

         	Sein Gesicht verdunkelte sich, und er löste sich von ihr. „Ich bin nicht wie mein Vater.“

         	Das wusste Bianca bereits. Balthazar besaß nicht die hochmütige Art seines Vaters gegenüber Untergebenen und auch nicht sein naturgegebenes, arrogantes Selbstvertrauen. Sie sah, wie Balthazar gegen all das ankämpfte, wofür der Name der Grattianos stand, auch wenn er seinen inneren Zwiespalt nie offen zugeben würde. Doch bevor sie den Mund öffnen konnte, um ihm dies zu sagen, um ihm zu versichern, dass sie ihn verstehe, wurde heftig die Haustür aufgerissen.

         	Balthazar und sie sprangen auseinander, als Ermano herausgestürmt kam. Bianca zog sich schnell und unauffällig zurück, da sie Angst hatte, er könne sie entdecken und seine eiskalten, blassgrünen Augen auf sie richten. So sehr Balthazar auf sie wie das wärmende Sonnenlicht wirkte, so umwehte seinen Vater die Eiseskälte des tiefsten Winters. Eine todbringende Kälte.

         	Sie zog sich ihre Haube übers Haar und sah Ermano wachsam an. Sein bärtiges Gesicht war weiß vor Wut wie nach jeder Sitzung bei ihrer Mutter. Die Glücksgötter waren ihm auch diesmal nicht hold gewesen. Er blickte die Gasse auf und ab und forderte Balthazar mit einem Handzeichen auf, ihm zu folgen, ohne ihn dabei eines Blickes zu würdigen.

         	„Komm, Balthazar“, sagte er ausdruckslos, „lass uns den Gestank dieses schmutzigen Ortes hinter uns lassen. Ich kann diese Verdorbenheit nicht mehr ertragen.“

         	Als er sich umdrehte, um zum Kanal und zur wartenden Gondel zu marschieren, schwang sein hermelingefütterter Umhang zurück und enthüllte sein weißes Brokat-Wams. Bianca entfuhr ein Schrei, den sie mit vorgehaltener Hand zu unterdrücken versuchte.

         	Einer der eleganten Ärmel war mit purpurrotem Blut befleckt.

         	Auch Balthazar wurde leichenblass. Weiß und erstarrt wie eine leblose Marmorstatue stand er da.

         	„Balthazar“, rief sein Vater herrisch, „komm, ich habe keine Zeit, dir den ganzen Tag beim Tändeln mit der Magd zuzusehen. Ich muss noch eine Besorgung bei Signora Bassano erledigen.“

         	Balthazar erwachte aus seiner Erstarrung. Er zog sich einen seiner Ringe vom Finger, einen riesigen, von Perlen umgebenen Rubin. Ihn drückte er zusammen mit einem kleinen Beutel voller Münzen in Biancas eiskalte Hand.

         	„Nur für den Fall, dass du es brauchst“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Vergiss die neue Welt nicht, Bianca.“

         	Dann ging auch er, und sie stand allein im Schatten des Hauses. Sie starrte auf den Ring, dessen tiefroter Stein sie an das verräterische Blut an Ermanos Ärmel erinnerte. Es herrschte eine schwere, betäubende Stille, die fast greifbar schien. Sie fühlte sich wie das einzige Lebewesen weit und breit.

         	Sicherlich hatte das Blut nichts Schlimmes zu bedeuten, und ihre Fantasie ging mit ihr durch. Sicherlich ließ es sich durch eins der bizarren Rituale erklären, in dem es um Hühnerherzen oder Ziegeninnereien ging und über die sie schon heimlich in den verbotenen Büchern ihrer Mutter gelesen hatte.

         	Doch die hinter vorgehaltener Hand erzählten Geschichten über Ermano Grattiano und seine kalte Unbarmherzigkeit kamen ihr in den Sinn. Geschichten über die Gefahr, in der jeder schwebte, der sich mit ihm einließ.

         	Bianca fühlte sich, als habe ein traumähnlicher, unwirklicher Nebel sich wie ein betäubender Schleier um sie gelegt. Sie schob Balthazars Ring auf ihren Finger und betrat vorsichtig das Haus, obwohl sie tief im Innern wusste, dass sie ihr Zuhause besser sofort verlassen sollte. Doch was es auch war, was sie im Haus erwartete, sie konnte nicht ewig davor weglaufen.

         	Die weichen Sohlen ihrer Hausschuhe glitten fast lautlos über die Kacheln des Fußbodens, und sie schlich auf Zehenspitzen den engen, dunklen Korridor entlang. Der Salon ihrer Mutter, in dem sie ihre ratsuchenden Gäste empfing, lag ganz am Ende des Gangs, und die Tür war hinter einem schweren Samtvorhang verborgen.

         	Noch bevor sie den Durchgang erreichte, konnte Bianca es riechen. Den metallenen Geruch von Blut. Den Gifthauch des Todes.

         	Sie schlug den Vorhang zurück und spähte in die kleine Kammer. Silbriger Weihrauch hing noch in der Luft, und der süßliche Geruch vermischte sich mit dem von Blut, von Ermanos schwerem Bergamotten-Parfüm und von verschüttetem Wein. Auf dem Tisch befand sich ein wildes Durcheinander von Karten und umgestürzten Kelchen. Die Stühle lagen kreuz und quer auf dem Boden.

         	Und Bianca konnte den Fuß ihrer Mutter und den zerrissenen Saum ihres weißen Kleides hinter der violetten Tischdecke sehen.

         	Noch immer in einem unwirklichen, betäubenden Nebel und einer dumpfen Eiseskälte gefangen, stolperte Bianca über die zerbrochenen Stühle, um hinter den Tisch zu gelangen. Ihre Mutter lag zusammengerollt auf dem Boden, und ihre weit geöffneten Augen starrten glasig ins Leere. Ihr langes dunkelbraunes Haar hatte sich gelöst und war verklebt vom Blut, das aus der klaffenden Wunde in ihrer Brust lief.

         	Der Dolch, der ihr den Todesstoß versetzt hatte, steckte noch in ihrer Brust, und sein mit Smaragden besetzter Griff glitzerte im rauchigen Dunkel der Kammer. Wie oft hatte Bianca diesen Dolch in seiner Scheide an Ermanos Hüfte gesehen.

         	Langsam kniete sie sich neben ihre Mutter und berührte leicht deren kalte Hand. Als habe sie der Szene selbst beigewohnt, wurde ihr mit erschreckender Deutlichkeit bewusst, was hier geschehen sein musste, während sie draußen Balthazar Grattiano angehimmelt und sich seine leeren Worte über Wahrheit und ein neues Leben angehört hatte. Ermano musste vor Wut außer sich geraten sein, als die Karten ihm nicht das Erwünschte prophezeiten, und hatte den vermeintlich Schuldigen für seine bittere Enttäuschung beseitigt – ihre Mutter. Und dann hatte er einfach den Schauplatz des Verbrechens verlassen.

         	Bianca erinnerte sich an die Gerüchte. Ermano Grattiano zerstörte, wen und was er wollte, jeden, der sich ihm in den Weg stellte oder der seinen Zorn erregte. Man erzählte sich sogar, dass er vor vielen Jahren seine eigene Geliebte, die schöne Veronica Rinaldi, umgebracht habe. Nie wurde er für seine Verbrechen bestraft, und jeder, der ihn zur Rechenschaft ziehen wollte oder gar Zeuge der Gewalttat war, wurde bald darauf ebenfalls beseitigt.

         	Bianca starrte voller Schrecken auf den Dolch. Sicherlich würde Ermano zurückkommen, um ihn wieder an sich zu bringen. Der Dolch war zu wertvoll und zu auffällig. Er würde zurückkommen, um die Spuren seines Verbrechens zu beseitigen. Oder er würde Balthazar damit beauftragen.

         	Hatte Balthazar sie nur benutzt? Ihr seine Freundschaft vorgegaukelt, um seinem Vater bei der Durchführung seines grausamen Plans zu helfen? Hatte er ihre Gefühle für ihn verraten?

         	Ein überwältigender Schmerz erschütterte sie bis ins Mark, und tiefe Angst erfüllte sie. Sie erwachte aus ihrem unwirklichen, betäubenden Traum, und ihre letzten Hoffnungen zerstoben. Ihre Hand klammerte sich fest um die ihrer Mutter, und ein raues Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Ihre Mutter war tot, ermordet von einem grausamen und mächtigen Schurken. Und auch sie, Bianca, schwebte nun in Gefahr. Wenn sie hierblieb und versuchte, es mit den Grattianos aufzunehmen, um ihr tiefes Bedürfnis nach Rache zu befriedigen, dann würde auch sie selbst ohne jeden Zweifel nicht lange überleben. Auch ihr würde man einen Dolch ins Herz stoßen und sie in den Kanal werfen, wo sie in der Tiefe des Wassers vermodern würde.

         	Wer sollte dann ihre Mutter rächen? Wer sollte für die gerechte Bestrafung der Grattianos kämpfen, wenn auch sie tot war?

         	Als Bianca neben der Leiche ihrer Mutter kniete, war es ihr, als löse sie sich aus dem Kokon der behüteten Tochter, die sie gewesen war und der sie von der Grausamkeit der Welt abgeschirmt hatte. Eine Mauer aus Eis bildete sich um ihr Herz und bestärkte sie in ihrem Entschluss. Ermano hatte ihre Mutter getötet, während sie durch den ach-so-attraktiven Balthazar abgelenkt war. Aber sie würde ihnen nicht zum Opfer fallen. Stattdessen würde sie alles daran setzen, um die Grattianos zu vernichten.

         	Zumindest für dieses Verbrechen sollte sie die gerechte Strafe ereilen. Bianca war noch ein junges Mädchen, aber ihre Zeit würde kommen. Sie wusste, was sie zu tun hatte.

         	Sie zog die violette Decke vom Tisch, wobei Karten und Kelche zu Boden fielen, und bedeckte damit Marias Körper. Dann lief sie hinüber zu der kleinen, mit Schnitzereien verzierten Truhe in der Ecke und wühlte in der Wäsche und den Weihrauchbehältern, bis sie den Beutel voller Münzen fand, den Maria dort immer versteckt hielt. Diese Münzen und das Geld, das sie von diesem verräterischen Balthazar bekommen hatte, würden ausreichen, um sie weit weg von Venedig reisen zu lassen, zu einer sicheren Unterkunft, in der sie nachdenken und Pläne schmieden konnte. Zweifellos hatte Balthazar ihr den Ring und das Geld in die Hand gedrückt, um dadurch seine eigene Schuld zu mildern oder sogar als eine Art Schweigegeld.

         	Aber sie würde es dazu benutzen, um sich vor den Grattianos in Sicherheit zu bringen – und eines Tages Rache zu üben.

         	Denn irgendwann würde sie zurückkommen, und dann endlich würde das Blut der Grattianos fließen.

      

   
      
         1. KAPITEL

         
            Santo Domingo auf der Insel Hispaniola – 1532
         

         Es war ein ruhiger Abend in Santo Domingo. Doch Bianca spürte, dass dies nicht auf Dauer der Fall sein würde.

         	Sie stand hinter dem hohen Tresen, der sich an einer Wand ihrer Taverne entlangzog, spülte die tönernen Trinkbecher aus und behielt ihre Kundschaft im Blick. Die meisten waren Matrosen und Händler, die hier die Zeit totschlugen, während sie Vorräte kauften, ihre Frachträume füllten und auf die nächste Flotte warteten, unter deren Geleitschutz sie zurück nach Spanien segeln konnten. Einige der Männer waren in die entgegengesetzte Richtung unterwegs und reisten von Maracaibo oder Cartagena zu den Minen in Peru.

         	Sie alle hatten die Reichtümer im Sinn, die sie sich so sehr erhofften, Gold, Perlen und Smaragde, und sie blieben selbst dann angespannt und wachsam, wenn sie vor ihrem Bier oder Rum saßen.

         	Bianca hatte beunruhigende Gerüchte gehört, und sie war sich sicher, sie hatten etwas mit dem Schiff zu tun, das heute ramponiert in den Hafen eingelaufen war. Seine halb zerrissenen Segel und der gebrochene Großmast waren wie ein böses Omen in einer ohnehin schon zu abergläubischen Stadt.

         	Doch je besorgter die Männer waren, umso mehr tranken sie und umso mehr füllte sich ihre Kasse. Das war Bianca nur recht, solange der Frieden gewahrt blieb. Nach der letzten Schlägerei hatte sie eine ganze Woche gebraucht, um wieder Ordnung herzustellen, und sie konnte es sich nicht leisten, so lange auf Einnahmen zu verzichten. Sie hatte ihre Bedienungen und Lieferanten zu bezahlen – und sie hatte nicht die geringste Absicht, ihre mühsam aufgebaute Existenz zu verlieren. Nicht noch einmal.

         	Aufmerksam ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen. Er war nicht groß, und er war auch nicht vornehm. Er hatte nichts, aber auch gar nichts mit den goldverzierten venezianischen Palästen gemein, an die sie sich noch so lebhaft erinnerte. Nein, ihre Taverne bestand lediglich aus einem langen, niedrigen Raum, dessen Wände bei der letzten Instandsetzung frisch geweißt worden waren. Von den hölzernen, rauchgeschwärzten Deckenbalken hingen kleine Sträuße getrockneter Kräuter – ein aussichtsloser Versuch, den Gestank von Rum und Schweiß zu vertreiben. Die unebenen Planken des Holzbodens waren verzogen und voller hartnäckiger Flecken. Dicht gestellte Tische und Bänke füllten den Raum.

         	Aber wenn alles auch noch so bescheiden war, so gehörte es doch ihr. Sie konnte sich sicherlich nicht mit den Schatzjägern messen, von deren großen Errungenschaften und fabelhaftem Reichtum sie hier in Santo Domingo jeden Tag hörte. Doch die Taverne war ihr Eigentum, das ihr niemand wegnehmen konnte.

         	Bianca räumte den letzten Krug hinter den Tresen und vergewisserte sich, dass ihre Pistole dort noch immer an ihrem Platz lag. Obwohl alles ruhig war, vertraute sie der seltsamen, angespannten Stimmung nicht. Sie war wie die Ruhe vor einem Sturm, still und ohne jede Regung. Irgendetwas lag in der Luft. In letzter Zeit war es ruhig gewesen in Santo Domingo, während man auf die nächste Flotte nach Sevilla wartete, doch vielleicht stand ein Überfall bevor.

         	Sie runzelte die Stirn, als sie an die letzte Schlacht dachte. Damals, als sie mit ihrem inzwischen verstorbenen Mann Juan hier in Santo Domingo ankam, hatten französische Piraten unter Jean Florin die Mündung des Hafens belagert. Doch dies war schon etliche Jahre her. Die Franzosen hatten eingesehen, dass es verlorene Mühe war, die mächtigen spanischen Flotten und ihre befestigten Häfen anzugreifen. Das konnte es also nicht sein. Aber was war es dann?

         	Bianca blickte zu Delores hinüber, die im Eintopf über dem Feuer rührte und vor sich hin summte. Die Magd würde es auch nicht wissen – sie war fleißig, doch hauptsächlich an Liebeleien mit Seemännern interessiert. Aber Bianca wusste, wer ihr die nötigen Auskünfte geben könnte, wer über alles unterrichtet war, was zwischen Puerto Rico und Peru geschah. Und diese Person saß gleich drüben an der Wand.

         	Bianca schenkte eine großzügige Portion ihres teuersten Getränks aus, eines Punschs aus Rum, Zucker und Muskat, und trug es hinüber zu Señor de Alameda, der rechten Hand des Gouverneurs de Feuonmayor.

         	Alameda war ein ruhiger, wachsamer Mann von ungefähr dreißig Jahren, der sich nur selten zu den anderen Gästen gesellte, aber dennoch ein regelmäßiger Besucher ihrer Taverne war. Sie vermutete, dass er eine Art Spion war und mehr in den Hafendocks als in der Festung des Gouverneurs erfuhr. Außerdem hatte er ein Techtelmechtel mit Delores.

         	Doch das kümmerte Bianca nicht. Sie verdiente reichlich an ihm, er verursachte keinen Ärger und gab von Zeit zu Zeit kleine Brocken wertvollen Wissens an sie weiter.

         	Sie stellte den Kelch vor ihn, setzte sich ihm gegenüber an den kleinen Tisch und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. „Ich hoffe, der Gouverneur ist wohlauf, Señor de Alameda“, sagte sie.

         	Er blickte sie mit seinen unergründlichen schwarzen Augen an und setzte ein höfliches Lächeln auf. „Ah, Señora Montero. Eure Gesellschaft ist ein seltenes Vergnügen. Ja, dem Gouverneur geht es bestens. Er ist sehr beschäftigt mit der Vergrößerung der Kathedrale.“

         	„Hmm. Das kann es also nicht sein.“

         	Alameda nippte an seinem Punsch. Wie typisch spanisch er doch war! Nie ließ er sich etwas anmerken. So höflich, so vorsichtig, so gefährlich. „Was meint Ihr damit?“

         	„Ich habe lange genug in dieser Stadt gelebt, um zu wissen, wenn Unruhe in der Luft liegt“, sagte sie. „Und ich habe ein Interesse daran zu erfahren, was auf uns zukommt. Ich nehme deutlich mehr ein, wenn alles friedlich ist und die Geschäfte florieren.“

         	Alameda lächelte wehmütig. „Da sind wir uns einig, Señora. Eine friedliche Insel, auf der wir alle unseren Geschäften nachgehen können, ist das Beste für jedermann. Ohne dass unsere Kirchen und Lagerhäuser geplündert werden, ohne dass unsere Flotte es mit Piraten aufnehmen muss …“

         	Bianca erschauerte plötzlich trotz der warmen Brise, die durch die Fenster wehte und das Aroma der üppigen grünen Insel von den Bergen hinaus zur See trug. Sie hatte die verfaulenden Körper, die sich im Wind drehten, die noch rauchenden Ruinen der Häuser und die entweihten Ikonen nicht vergessen. Auch nicht die Berichte von Folter, Vergewaltigung und Mord. „Piraten? Ist es das?“

         	Alameda wandte den Blick ab. „Señora Montero, Piraten sind immer eine Gefahr in diesem Teil der Welt, da stimmt Ihr mir gewiss zu. Skrupellose Banditen, die König und Kirche bestehlen wollen. Das wisst Ihr sicher so gut wie ich, denn war nicht Euer verstorbener Mann ein Matrose? Doch Piraten sind keine unmittelbare Bedrohung für Santo Domingo. Ganz im Gegenteil.“

         	Die Tür des Wirtshauses flog auf, und eine laute Gruppe betrat die Taverne unter Geschrei und Gelächter. Erst einmal würde Delores sich um sie kümmern können, doch Bianca wusste, dass auch sie sich gleich wieder an die Arbeit begeben müsste. Es blieb ihr nicht mehr viel Zeit für diese Unterhaltung; sie musste herausfinden, was im Anzug war. In Santo Domingo war Wissen Macht. „Was meint Ihr damit, Señor Alameda?“, fragte sie ungeduldig.

         	Er nickte. Wie jeder Glücksspieler wusste er, wenn es an der Zeit war, seine Karten aufzudecken. „Wie mir berichtet wurde, ist die Calypso in unseren Hafen eingelaufen.“

         	Was auch immer Bianca erwartet hatte, das war es nicht. Sie brach in Lachen aus. „Die Calypso? Sehen Eure Spione jetzt schon Geisterschiffe?“

         	Geschichten über die Calypso, die angeblich von einem Mann mit fast übernatürlichem Seefahrtsgeschick gesteuert wurde, machten in der Taverne regelmäßig die Runde, wenn der Rum reichlich floss. Unbesiegbar in Schlachten, so schnell und wendig, dass sie jedem Sturm trotzen konnte, war sie den Gerüchten zufolge bis zum Rand der Erde gesegelt und mit unermesslichen Reichtümern zurückgekehrt. Selbst ihr Mann Juan, ein mit allen Wassern gewaschener Matrose, zeigte sich von diesem Seemannsgarn beeindruckt, das dem angeblichen Zauberschiff eine solch mythische Aura verlieh.

         	Doch Bianca glaubte schon lange nicht mehr an Mythen und Helden.

         	„Ein Geisterschiff ist die Calypso nicht“, sagte Alameda.

         	„Und was ist mit ihrem Kapitän? Dem Mann, der sein Schiff angeblich sogar aus der Hölle wieder herausnavigieren kann und gleichzeitig die Schätze des Teufels stiehlt?“

         	Alameda lachte. „Auch ihn gibt es tatsächlich, wenn ich auch nicht glaube, dass er mit der Unterwelt vertraut ist.“

         	„Die Hölle kann man auch auf Erden erleben, besonders wer seinen Lebensunterhalt mit der Schifffahrt verdient.“

         	„Das ist wohl wahr, Señora Montero. Aber lasst dies nicht Pater Yanez zu Ohren kommen. Niemand von uns hat es so weit weg von der Heimat einfach, auch nicht jemand mit einem solch großen Vermögen wie der Kapitän der Calypso.“

         	Bianca warf einen Blick zum Tresen hinüber, wo Delores Rum ausschenkte und Eintopf servierte. „Wenn die Calypso ein solches Wunderschiff ist, wie kommt es dann, dass ich sie noch nie gesehen habe? Ich bin nun schon seit einigen Jahren in Santo Domingo. Ich dachte, ich kenne jedes Schiff zwischen Peru und Sevilla.“

         	Alameda zuckte mit den Schultern. „Wie mir zugetragen wurde, ist Havanna ihr üblicher Heimathafen. Auch soll der Kapitän seine eigene geheime Insel irgendwo zwischen hier und Jamaica besitzen. Er ist sein eigener Herr und muss sich nicht vor Gouverneur de Fuenmayor verantworten. Wahrscheinlich nicht einmal vor dem König.“

         	Ein Mann, der niemandes Untertan war. Jetzt wusste Bianca, dass dieser Mann ein Mythos war. Und obendrein ein äußerst faszinierender. „Vor wem hat er sich dann zu verantworten?“

         	„Das, Señora Montero, würde ich auch liebend gern wissen. Jeden, der mir Auskünfte über den Kapitän der Calypso geben könnte, würde ich reichlich belohnen.“

         	„Sie wissen schon so viel.“

         	„Ich? Ich bin lediglich ein Beamter des Königs. Mir ist nur daran gelegen, mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern und zu Reichtum zu kommen, damit ich mich in Andalusien zur Ruhe setzen kann. Weit weg von dieser verfluchten Insel.“

         	Amen, fügte Bianca in Gedanken hinzu und verscheuchte einen Moskito. Aber so sehr auch sie sich danach sehnte, diesen Ort zu verlassen und von Venedig und ihrem seit langem verlorenen Zuhause träumte, wusste sie doch, dass sie nun hierher gehörte. Auf diese Insel, die voller Gefahren steckte. „Ihr seid zu bescheiden, Señor. Was würde der Gouverneur ohne Euch tun?“

         	„Ihr schmeichelt mir.“

         	„Ich glaube sogar, dass Ihr genau über alles Bescheid wisst, was sich auf Hispaniola abspielt. Bis hin zur abgelegensten Hazienda im Landesinneren.“ Es wurde lauter und lauter in der Taverne, als immer mehr Gäste hereinströmten. „Oder über den genauen Grund, aus dem die Calypso plötzlich hier in Santo Domingo angelegt hat.“

         	„Oh, das weiß ich tatsächlich. Meinen Quellen zufolge war sie in eine große Seeschlacht vor der Küste von Puerto Rico verwickelt.“

         	„Eine Seeschlacht?“

         	„Zwischen der Calypso und einem Piratenschiff. Die Calypso konnte die Piraten besiegen, aber dabei wurde ihr Großmast beschädigt. Ihre Lage verschlimmerte sich, als sie vor einigen Tagen in den schweren Sturm in der Mona–Passage geriet.“ Er ließ seinen Blick durch die Taverne schweifen. „Der Sturm, wegen dem Santo Domingo zurzeit so überfüllt ist. Der so viele Neuankömmlinge in unsere schöne Stadt gebracht hat, von denen viele in der Festung des Gouverneurs Unterkunft suchen.“

         	„Also ist die Calypso hier eingelaufen, weil sie Reparaturen benötigt?“ Bianca lachte. „Die sagenumwobene Calypso? Ich hätte gedacht, dass jemand, der die Schätze des Teufels stehlen kann, auch in der Lage ist, durch Zauberhand seinen eigenen Großmast während eines Sturms zu reparieren.“

         	„Oh, Señora, ich würde ihn nicht unterschätzen.“ Alameda legte einige Münzen auf den Tisch und stand auf. „Ich muss leider gehen. Mich erwartet in der Festung noch eine andere wichtige Angelegenheit, auf die ich mich jedoch eher freue. Ich danke Euch für den Punsch, und es war wie immer höchst interessant, mit Euch zu reden.“

         	Bianca steckte die Münzen ein, während sie ihm nachsah. Seine elegant gekleidete Gestalt verschwand rasch in der Masse der ungehobelten, lauten Gäste. Er mochte ja neue Informationen gewonnen haben, doch sie stand noch immer vor einem Rätsel. Wie war es möglich, dass dieses Schiff und sein geheimnisumwitterter Kapitän ganz Santo Domingo in Atem halten konnten?

         	Sie ging zurück zum Tresen, wobei sie jeden Gast musterte, um vielleicht den unbekannten Kapitän ausfindig machen zu können. Doch die meisten Gesichter waren ihr vertraut, Seeleute, die die Taverne jedes Mal aufsuchten, wenn sie im Hafen anlegten. Zu Bianca kamen sie, um zu feiern, um ihren neugewonnenen Reichtum zur Schau zu stellen, um über auf See umgekommene Kameraden zu trauern und ihre Sorgen im Rum zu ertränken. Heute Abend waren die Gäste spendabel, doch sah Bianca auch die wachsame Besorgnis in ihren angespannten, von der Sonne gegerbten Gesichtern.

         	Sie warf einen schnellen Blick hinter den Tresen, um sich zu vergewissern, dass die Pistole noch dort lag. Normalerweise verließ sie sich nicht auf Schusswaffen, da sie ihr zu unberechenbar waren und oft im falschen Augenblick losgingen. Genau wie die Einwohner dieser Stadt. Doch wenn Ärger drohte, gab es kein besseres Mittel als eine Menge Rauch und Lärm, um wieder Ruhe herzustellen.

         	Bianca übernahm das Ausschenken der Getränke und ließ Delores an den Tischen bedienen. Die Wirtschaft war nun bis zum Bersten gefüllt, jeder Stuhl war besetzt, und Männer standen überall entlang der Wände. Alle Fenster waren weit geöffnet, um die warme tropische Brise hereinzulassen, doch das reichte nicht aus, um die Hitze zu lindern und den Geruch von Rum, verschwitzter Wolle und Delores’ Eintopf zu vertreiben.

         	Bianca steckte die wilden Locken, die sich immer aus den Haarnadeln lösten und an ihrer feuchten Haut klebten, wieder hoch. Aus irgendeinem Grund gingen ihr Erinnerungen an Venedig nicht aus dem Sinn. Kühle, weiße Räume, hohe Türen, die sich auf Terrassen oberhalb der Kanäle öffneten. Musik, die zahlreiche Maskenbälle untermalte. Doch Venedig war auch ein gefährlicher Ort. Niemand wusste das besser als Bianca. Aber es hatte dort auch so viel Schönheit gegeben.

         	Für einen Augenblick schloss sie die Augen und stand in Gedanken wieder vor dem Haus ihrer Mutter. Damals, als sie noch ein junges Mädchen gewesen war und mit törichten Hoffnungen und Träumen aufgeblickt hatte in das Gesicht von …

         	
            Nein! Sie knallte einen Becher auf den Tresen, öffnete die Augen und zwang sich, ihren Blick wieder auf die laute, heiße Taverne zu lenken. Sie würde nicht schon wieder an Venedig und an Balthazar Grattiano denken. Sie musste die Vergangenheit hinter sich lassen. Jetzt zählte nur die Gegenwart. Sein Verrat hatte ihr so viel Leid und Ärger eingebracht und dazu geführt, dass sie auf sich selbst gestellt war.

         	Sie musste sich wieder ihrer Arbeit zuwenden.

         	Als sie Delores mit einem Tablett voller Getränke erneut an die Tische geschickt hatte, erschien ein Mann am Tresen. Bianca sah ihn neugierig an. Er gehörte nicht zu ihren Stammkunden. Sie war sich sicher, dass sie ihn vorher noch nie gesehen hatte. Er war groß und so sehnig und muskulös wie jemand, der daran gewöhnt war, Takelagen empor zu klettern, aber er war auch hager und hatte ein eingefallenes Gesicht.

         	Trotz der Hitze trug er einen Umhang mit Kapuze, die sein Gesicht halb verdeckte. Doch Bianca sah genug, um zu erkennen, dass er gut aussehend war oder es zumindest wäre, wenn er seinen wilden schwarzen Bart abrasieren würde. Sein sonnengebräuntes, scharf geschnittenes Gesicht mit den braunen Augen war trotz seines gehetzten Blicks fast elegant. Gezeichnet und zerfurcht von einem tiefsitzenden Kummer. Er sah sie mit müdem Blick an.

         	Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob er eine Erscheinung sei, herbeigerufen durch ihre eigenen unglücklichen Erinnerungen. Ein Geist, der vielleicht von Bord der sagenumwobenen Calypso kam. Doch dann lächelte er sie kurz an, und sie schlug sich ihre Fantastereien aus dem Kopf. Er war ein Mann aus Fleisch und Blut, wenn auch ein sehr seltsamer, sogar für die Maßstäbe von Santo Domingo.

         	„Rum, por favor, Señora“, sagte er mit tiefer und rauer Stimme.

         	Bianca schenkte eine großzügige Portion des dickflüssigen braunen Getränks in einen Tonbecher und schob ihn über das abgenutzte Holz des Tresens zu ihm hinüber. „Ihr seid neu hier in Santo Domingo, oder irre ich mich?“

         	„Mein letzter Besuch liegt schon lange zurück“, antwortete er, nachdem er in einem Zug ausgetrunken hatte. „Damals gehörte dieses Wirtshaus Señor Valdez.“

         	„Das muss in der Tat schon einige Zeit her sein. Ich habe Valdez die Schenke vor über einem Jahr abgekauft, als er zurück nach Spanien ging.“

         	„Vor einem Jahr“, murmelte er, als sei dies eine unermesslich lange Zeitspanne. Vielleicht war sie das auch. Schließlich reichte oft nur ein einziger Augenblick, um ein Leben zu verändern.

         	Aus irgendeinem Grund weckte diese mysteriöse Erscheinung ihre Neugier. Die meisten Menschen auf der Insel waren auf der Durchreise, kümmerten sich um ihre eigenen Angelegenheiten und waren vor irgendetwas auf der Flucht. Genau wie Bianca selbst.

         	„Wurde Euer Schiff im Sturm beschädigt?“, fragte sie. Vielleicht gehörte er sogar zur Mannschaft der Calypso. Das würde erklären, warum sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Eine geheimnisvolle Erscheinung von einem Geisterschiff.

         	Er nickte kurz und hielt ihr seinen Becher entgegen, um ihn mit Rum auffüllen zu lassen. „Lange werde ich nicht hier sein, Señora.“

         	Hier in Santo Domingo? In ihrer Taverne? In der Welt der Sterblichen? Er war offensichtlich nicht in gesprächiger Stimmung, und so schenkte sie ihm lediglich nach.

         	„Oh, Señora“, schrie Delores und kam hinter den Tresen gerannt, um ihr Tablett aufzufüllen. Der Lärm war nun so stark, dass man kaum sein eigenes Wort verstehen konnte. „Die Calypso soll im Hafen sein! Ihr Kapitän hat eine riesige Piratenflotte in die Flucht geschlagen und während des Sturms eigenhändig den Großmast repariert …“

         	Als Bianca sich wieder dem Tresen zuwandte, war der Mann mit der Kapuze verschwunden. Sie erhaschte noch einen letzten Blick auf ihn und sah, dass er sich an einen kleinen Tisch in einer dunklen Ecke zurückzog.

         Je weiter der Abend fortschritt, umso häufiger mussten völlig betrunkene Männer auf ihre Kameraden gestützt hinausgetragen werden, woraufhin ihre Plätze sofort von neuen durstigen Gästen eingenommen wurden. Wahrscheinlich ebenfalls Matrosen von Schiffen, die hier nach dem Sturm wieder instand gesetzt wurden. Doch ihren mysteriösen Gast sah Bianca nicht mehr, denn sie war zu sehr damit beschäftigt, Rum und Bier auszuschenken und weiteren Punsch zuzubereiten.

         	Das Gejohle und betrunkene Geschrei der Männer war auf seinem Höhepunkt angelangt, als sich die Tür noch einmal öffnete. Nicht mit einem lauten Krachen, wie bei ihrer üblichen Kundschaft, die Vergessen im Alkohol suchte, sondern langsam und leise. Dennoch wandten sich alle Blicke zur Tür.

         	Bianca, die gerade verschüttetes Bier vom Tresen gewischt hatte, richtete sich auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Sie spürte, wie die Stimmung im Raum plötzlich wachsam wurde und der Lärm zu einem Murmeln verebbte – wie die Wellen des Meeres, bevor ein Sturm losbrach.

         	Und nun kam sicherlich der Sturm, der sich schon den ganzen Abend zusammengebraut hatte.

         	Sie drehte sich zur Tür. Dort zeichnete sich die Kontur eines Mannes gegen den Nachthimmel ab. Er war nicht allein – sechs oder sieben weitere Männer standen hinter ihm. Doch sie schenkte nur ihm Beachtung.

         	Er war groß, wahrscheinlich größer als alle anderen Männer in der Taverne, da er den Kopf einziehen musste, als er eintrat. Wie der seltsame, halbverhüllte Mann von eben hatte auch er den sehnigen, starken Körperbau eines Mannes, der daran gewöhnt war, sich auf einem schaukelnden Schiffsdeck zu bewegen und schwankende Takelagen hinaufzuklettern. Sein muskulöser Oberkörper und seine Beine zeichneten sich unter seiner schwarzen Lederweste und seiner engen Hose in einem Paar hoher, abgenutzter schwarzer Lederstiefel ab. Die hochgeschlagenen Ärmel seines weißen Hemds enthüllten starke, gebräunte Unterarme. Er musste ein Mann der Tat sein, ein Mann, der dem Meer und all seinen Gefahren trotzte.

         	Sein von der Sonne gebleichtes hellbraunes Haar fiel ihm wie ein gerader Vorhang bis zu den Schultern und war mit einem schwarzen Seidenband aus dem Gesicht gebunden.

         	Und dieses Gesicht …

         	Sie kannte es gut. Zu gut. Bianca klammerte sich am Tresen fest. Träumte sie? Denn dieses Gesicht, obgleich etwas gealtert, gegerbt von der tropischen Sonne und dem Salz der Meeresgischt, gehörte Balthazar Grattiano.

         	Dem Mann, den zu töten sie sich geschworen hatte, falls sie ihn jemals wiedersah.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Bianca stützte sich auf den Tresen und beobachtete in wachsamem Schweigen, wie Balthazar und seine Männer den Raum betraten. Die Menge teilte sich, und er durchschritt die Taverne wie Moses das Rote Meer. Die lauten Unterhaltungen verstummten. Sie zuckte zusammen, als sie sah, wie die Gruppe an einem wie von Zauberhand mit einem Mal freien Tisch am Fenster Platz nahm.

         	Und plötzlich befand sie sich nicht mehr in ihrem tropisch–heißen Wirtshaus, sondern war wieder ein junges Mädchen, das vor dem Haus ihrer Mutter in Venedig stand und gebannt an Balthazar Grattianos Lippen hing, während er von Schiffen und Seefahrt redete, von der weiten, wunderbaren Welt außerhalb Venedigs und von verlockender Freiheit.

         	Er schien diese Freiheit erworben zu haben, denn hier war er nun, Tausende von Seemeilen von seiner privilegierten venezianischen Welt entfernt. Doch sie war noch immer im Kerker ihrer Vergangenheit gefangen. Und wohin sie auch ging, für sie gab es daraus kein Entrinnen.

         	„Ist er das wirklich, Señora?“, hörte sie Delores fragen. Ihr gedämpftes Murmeln brachte sie wieder aus Venedig zurück auf den unebenen Holzboden ihrer Taverne.

         	„Von wem redest du, Delores?“ Vom … Teufel?

         	„Vom Kapitän der Calypso! Ich hatte gehört, er sei in Santo Domingo, aber ich konnte es bisher nicht glauben.“ Delores seufzte. „Was für ein gut aussehender Mann er ist.“

         	„Was auch immer er ist, er ist ein Gast“, erklärte Bianca mit aufgesetzter Ruhe. Sie drückte Delores ein Tablett in die zitternden Hände und machte sich daran, es mit Bechern voll Punsch zu füllen. „Und hoffentlich ein durstiger. Los jetzt.“

         	Sie lehnte sich gegen den Tresen und sah zu, wie die Magd hüftschwingend hinüber zu Balthazars Tisch ging. Als sie die Getränke vor ihm auf dem Tisch abstellte, bedankte Balthazar sich mit dem Anflug eines Lächelns.

         	Hätte Bianca noch die geringsten Zweifel daran gehabt, dass dies tatsächlich Balthazar Grattiano war, wären sie spätestens nun ausgeräumt. Sie erinnerte sich nur zu gut an dieses charmante, unwiderstehliche Lächeln und an die verlockenden Grübchen, die die meisten Frauen nur allzu gern berühren, allzu gern küssen würden, um die geschmeidige, sonnengebräunte Haut an ihren Lippen zu spüren.

         	Ein betörendes, sinnliches Lächeln – hinter dem sich eine seltsame, leere Traurigkeit verbarg.

         	Er war älter geworden, genau wie sie. Gezeichnet vom Leben auf dem Meer und der unbarmherzigen Sonne. Dennoch konnte sie in ihm noch immer Balthazar Grattiano, den Schwarm aller venezianischen Frauen, erkennen.

         	Seine unwiderstehliche Wirkung auf Frauen ist unverändert, dachte Bianca trocken, als sie beobachtete, wie Delores auf eine Bemerkung von ihm hin kicherte. Die meisten der Männer, die ihr in der Taverne Avancen machten, wies Delores schnippisch ab. Auf ihre Art war sie Alameda treu. Doch machte sie im Moment keine Anstalten, Balthazars Seite zu verlassen.

         	Aber Bianca hatte keine Zeit, sich noch länger mit Balthazar und seiner Ausstrahlung zu beschäftigen. Noch immer strömten neue Gäste herein, die ungeduldig ihren Rum bestellten. Langsam und unaufhaltsam stieg der Geräuschpegel wieder an, als ein Würfelspiel begann. Eine Menge scharte sich um Balthazar und versperrte ihr die Sicht auf ihn.

         	Doch aus ihren Gedanken konnte sie ihn nicht verbannen. Sie war sich seiner Gegenwart schmerzlich bewusst und konnte die angespannte Aufregung nicht abschütteln. Nach dieser langen Zeit war er wieder in ihrer Nähe! Der Mann, der ihr einst so viel bedeutet hatte; der Mann, dessen Vater ihre Mutter getötet hatte.

         	Schlug nun die Stunde ihrer Rache?

         	Während sie Becher spülte, dachte sie an die Calypso, dieses legendäre Schiff, das angeblich den Atlantik in drei Wochen überqueren konnte. Dem Überfälle und Unwetter nichts anhaben konnten. Und der Kapitän dieses Schiffes war Balthazar? Wie um alles in der Welt kam es, dass er sein Luxusleben in der prunkvollen und vornehmen Gesellschaft Venedigs hinter sich gelassen hatte und ein solch außergewöhnlicher Seefahrer geworden war, Kapitän seines eigenen Schiffs obendrein und Schrecken der Meere?

         	Sie lachte ungläubig auf. Vielleicht hatte ihm sein Vater das Schiff gekauft und einen Magier dafür bezahlt, es mit einem undurchdringlichen Zauberkreis zu umgeben. Ermano Grattiano war immer den okkulten Künsten zugetan gewesen.

         	Als sie die sauberen Becher auf dem Tresen aufreihte, nahm sie plötzlich aus den Augenwinkeln eine schnelle Bewegung wahr. Aus irgendeinem Grund zog diese blitzartige Regung inmitten der Unruhe des Raums ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie erkannte den geheimnisvollen Mann von vorhin. Er hatte noch immer die Kapuze auf, die sein Gesicht verdeckte, aber er bewegte sich schnell und zielstrebig. Bianca sah verwirrt, wie er einen schmalen, gefährlich scharfen Dolch aus seinem Ärmel in seine Hand gleiten ließ.

         	Ihr Magen zog sich zusammen. Gewalt war eine ständige Bedrohung in Santo Domingo. Es konnte jederzeit zu Auseinandersetzungen kommen, und schon ein nichtiger Grund war oft Anlass für Blutvergießen. An einem Ort so weit von der Zivilisation und den Annehmlichkeiten der Heimat entfernt, einem Ort so voll von Reichtümern, Rum und Rivalitäten, war Gefahr allgegenwärtig. Aufbrausender Jähzorn war in diesem tropischen Klima nichts Ungewöhnliches. Aber nicht in ihrer Taverne. Sie hatte schon so viel Gewalt gesehen, dass es für ihr ganzes Leben reichte.

         	Der verhüllte Mann verschwand im Gewühl. Angespannt und ohne zu überlegen, griff Bianca nach ihrer Pistole. Als sie hinter dem Tresen hervorlief, schrie Delores schrill auf.

         	Und dann brach der befürchtete Tumult aus.

         	Das Gebrüll der Männer, die Geräusche zerbrechender Gläser und splitternden Holzes vermischten sich mit Delores’ Schreien. Bianca bahnte sich einen Weg durch die dichte Menge und spürte, dass die meisten Männer darauf brannten, sich an der Schlägerei zu beteiligen. Ein Mann zog eine scharfe Klinge aus seinem Stiefel, doch Bianca konnte sie ihm aus der Hand treten und drängte ihn beiseite.

         	„Aus dem Weg, ihr stinkenden Hurensöhne!“, schrie sie. „Das lasse ich in meiner Taverne nicht zu!“

         	Einige der Männer um sie herum entfernten sich, doch aus der Mitte des dichtesten Gewühls hörte sie noch immer Flüche und lautes Krachen. Schließlich war sie bis zu Balthazars umgestoßenem Tisch inmitten zerbrochener Krüge und verschüttetem Rum vorgedrungen. Delores kreischte, und Balthazars Männer fuchtelten mit ihren gezogenen Schwertern in der Luft herum, um jedem zu drohen, der sich ihnen in den Weg stellen würde. Einer der Männer hielt den Umhang des mysteriösen Angreifers in der Hand, der spurlos verschwunden war.

         	Und Balthazar – lag auf dem Boden. Er blutete heftig aus einer Dolchwunde an der linken Schulter, während seine Männer sich um ihn scharten.

         	Fast war es zum Lachen, wäre die Lage nicht so gefährlich gewesen. Sie drohte nun, völlig außer Kontrolle zu geraten, als Delores’ Geschrei, die wild hervorgebrachten Drohungen der Männer und das Klirren von Stahl immer lauter wurden. Jeden Moment konnte die Situation explodieren.

         	Bianca wusste, dass Worte ihr nicht mehr weiterhalfen. Niemand würde auf sie hören. So zielte sie mit ihrer Pistole zur Decke, und löste mit aller Kraft das Luntenschloss.

         	Der Rückstoß warf sie fast um. Weißer Putz aus dem Loch in der Decke regnete auf sie herab, und die Explosion hallte mit ohrenbetäubendem Lärm in der kleinen Taverne nach. Eine Wolke beißenden Rauchs trieb durch den Raum, in dem es plötzlich ganz still geworden war.

         	„Ich hab euch doch gesagt, dass ich hier keinen Ärger dulde“, sagte sie ruhig. „Und jetzt schert euch alle hinaus. Außer wenn ihr euch nützlich machen und dieses Chaos beseitigen wollt.“

         	Dabei richtete sie den Pistolenlauf auf alle noch Anwesenden, bis die meisten der Männer die Taverne fluchtartig verließen und die Tür in der abendlichen Brise hin- und herschwang. Bald waren nur noch Delores und die Männer der Calypso da.

         	Bianca schob einen von ihnen mit ihrer Waffe beiseite und kniete sich neben Balthazar. Sie nahm ihre Schürze ab und drückte sie auf seine Wunde. Sie war nicht sonderlich tief, aber ein einziger Blick darauf reichte ihr aus, um zu sehen, dass sie dringend gereinigt und genäht werden musste. Wäre die Klinge einige Millimeter tiefer eingedrungen, hätte sie sein Herz erreicht.

         	Sie war also nicht die Einzige, die Balthazar hasste.

         	Einer der Männer, ein bärtiger Seebär, lehnte sich über sie und musterte den Kapitän aufmerksam. „Ist er tot, Señora?“

         	Bevor Bianca antworten konnte, öffnete Balthazar die Augen und knurrte: „Nein, ich bin nicht tot, Mendoza. Mein Fell ist dick genug, um mir von einer so schlecht geführten, stumpfen Klinge nichts anhaben zu lassen.“

         	„So stumpf nun auch wieder nicht“, sagte Bianca und hob ihre zusammengeknüllte Schürze hoch, um sich die Wunde genauer anzusehen. „Ihr habt viel Blut verloren. Ihr hattet Glück, dass der Mann so schlecht gezielt hat, Kapitän Grattiano, sonst müsste ich nun eine Leiche aus meiner Taverne hinausschaffen.“

         	Er starrte sie mit seinem scharfen, ruhigen Blick aus seinen grünen Augen an, als versuche er, ihre Seele zu ergründen. „Woher kennt Ihr meinen Namen?“

         	Bianca schenkte ihm keine Beachtung. Sie riss sich von seinem Blick los und legte seinen Kopf vorsichtig auf den Schoß ihres grauen Wollrocks. Die Schürze war nun blutgetränkt, und Delores schluchzte so laut, dass Bianca keinen klaren Gedanken fassen konnte.

         	„Delores, sei endlich still!“, schimpfte sie. „Bring mir Wasser und saubere Tücher für einen Verband. Und zwar sofort! Und Ihr … Mendoza, ja?“

         	Der bärtige Mann nickte. „Ich bin der Quartiermeister der Calypso.“

         	„Mendoza, wie konnte das passieren? Meine Taverne ist gewöhnlich ein friedlicher Ort. Der Gouverneur hat nichts für Unruhestifter übrig.“

         	Balthazar antwortete mit vor unterdrücktem Schmerz rauer und angespannter Stimme. „Der Mann, der mich angegriffen hat, heißt Diego Escobar. Er hatte geschworen, mich zu finden, und nun ist es geschehen. Ich war ein Narr, auch nur einen Moment nicht auf der Hut zu sein.“

         	„Ich hatte doch gesagt, wir sollten lieber auf dem Schiff bleiben, Kapitän“, sagte Mendoza unwirsch.

         	„Wir sind nun schon seit Wochen auf diesem verdammten Schiff gewesen“, entgegnete Balthazar. „Und wie die Señora schon sagte, ist ihr Wirtshaus normalerweise ein friedlicher Ort.“

         	„Bis Ihr kamt“, antwortete Bianca.

         	„Wir werden alle Schäden begleichen.“

         	„Oh ja, das werdet ihr. Genauso wie Ihr alle Getränke bezahlen werdet“, sagte Bianca. Delores kam mit Stofftüchern und einer Schüssel Wasser zurück, und Bianca entfernte die blutgetränkte Schürze. Die Blutung schien etwas nachgelassen zu haben, und der Riss in Balthazars Hemd war dunkelbraun gefärbt und verkrustet.

         	Balthazar blickte seine Männer, die um ihn herum standen, durchdringend an. „Und warum, wenn ich fragen darf, habt ihr den Schuft laufen lassen?“

         	„Wir dachten, Ihr seid tot, Kapitän“, sagte einer von ihnen.

         	„Oh, und in dem Fall habt ihr es also nicht für nötig gehalten, meinen Mörder zu stellen“, bemerkte Balthazar. Bianca glaubte, trotz seiner Schmerzen einen Anflug von trockenem Humor in seiner Stimme zu hören. „Ich wäre ja ohnehin nicht mehr dagewesen, um seine Verurteilung zu erleben.“

         	Ein anderer Mann warf den Mantel des Attentäters beiseite. „Er ist einfach verschwunden, Kapitän! Wie eine Rauchwolke. Genau wie letztes Mal …“

         	„Vielleicht hat der Mann tatsächlich magische Kräfte“, murmelte Balthazar. Bianca begann, die Ränder seiner Wunde mit einem nassen Tuch zu reinigen, und er fuhr mit einem Schmerzensschrei auf. „Verdammt, passt doch auf! Wollt Ihr mich auch umbringen?“

         	„Ich versuche bloß, Euch zu helfen“, sagte Bianca und zog ihn wieder zurück. Als sein Kopf erneut in ihrem Schoß lag, fiel eine lange Strähne seines seidig glatten Haars über ihre Hand. „Trotz der Umstände, die Ihr mir verursacht. In diesem Klima entzündet sich eine Wunde schnell, wenn sie nicht gereinigt und verbunden wird.“

         	Sie warf einen Blick auf den Boden unter ihnen, der von Rum und Sand verdreckt war. Diese giftige Mischung würde ihn genauso schnell umbringen wie ein schwertschwingender Verrückter. Und aus einem ihr selbst unerfindlichen Grund war Bianca nicht dazu bereit, ihn so schnell sterben zu sehen.

         	Jedenfalls nicht, bevor er ihr einige Antworten geben konnte.

         	„Helft mir, ihn heraufzutragen“, wies sie die Männer an. „Ich kann die Wunde oben besser behandeln.“

         	Sie zögerten und blickten auf ihren Kapitän, um ihre Anweisungen zu erhalten. Balthazar hingegen sah Bianca prüfend an, als suche auch er Antworten. Schließlich nickte er. „Macht, was sie sagt“, befahl er. „Und dann seht zu, dass ihr zurück zum Schiff kommt, damit dieser Schuft nicht auch dort noch Unheil anrichten kann.“

         	„Aber Kapitän“, protestierte Mendoza, „sollten wir nicht hier Wache halten?“

         	Ein ironisches Lächeln umspielte Balthazars Mund. „Oh, ich bin mir sicher, ich bin hier bei der Señora mit ihrer Hakenbüchse gut aufgehoben. Das ist sicherlich nicht ihre einzige Waffe.“

         	„Wahrhaftig nicht“, murmelte Bianca. Sie ging die enge Treppe zu ihrer privaten Kammer voraus, gefolgt von Delores, die das Wasser und die Verbände brachte. Balthazar stöhnte einmal laut auf, als seine Männer ihn hochhoben, doch blieb danach stumm, während sie ihn die Treppe hinauftrugen und auf Biancas Bett legten.

         	Nachdem die Männer sich widerwillig zurückgezogen hatten und Delores ins Bett gegangen war, entstand eine peinliche und nervöse Stille zwischen Balthazar und Bianca. Ihre Schlafkammer war ein winziger, weiß getünchter Raum unter dem Dach, in dem gerade genug Platz war für ein Bett, einen kleinen Tisch mit Stuhl und die alte Seemannstruhe ihres Mannes. Als nun Balthazar Grattiano ausgestreckt auf dem Bett lag, schien er den gesamten Raum mit seiner überwältigenden männlichen Präsenz auszufüllen.

         	Bianca fühlte sich plötzlich angespannter und verängstigter als inmitten einer Schlägerei.

         	Sie holte tief Luft und atmete den Geruch des durchs offene Fenster hereinwehenden tropischen Nachtwindes ein, von Kerzenwachs – und von Balthazar. Er roch nach sauberem Leinen, Leder, salziger Luft, Schweiß, Blut und einem dunklen, geheimnisvollen Duft, der ihm eigen war. Selbst nach all diesen Jahren war ihr dieser Geruch sofort wieder vertraut.

         	Doch sie war nicht mehr das verblendete Mädchen, das nur darauf wartete, dass er ihr einen Blick schenkte, dass sie sein Parfüm riechen könne, wenn er an ihr vorbeiging. Und er war offensichtlich nicht mehr der junge Mann von einst. So unglaublich anziehend. So voller Zorn.

         	Vorsichtig zog sie seine Stiefel und seine Lederweste aus und schnitt sein zerrissenes Hemd auf, wobei sie sich ständig des festen Blicks, den er auf sie gerichtet hielt, bewusst war. Oh, gut aussehend war er noch immer, das war nicht zu bestreiten. Als sie das feuchte Tuch über seine Wunde legte, konnte sie nicht umhin, die sehnigen, wohlgeformten Muskeln seines Oberkörpers zu bemerken, seine geschmeidige goldbraun schimmernde Haut, die so aussah, als arbeite er auf dem Schiff mit freiem Oberkörper. Sie sah auch seine Narben, einige fast verblasste alte Linien und einen langen, gezackten rosafarbenen Schnitt entlang seiner Rippen.

         	So war vermutlich der alte Zorn noch immer in ihm. Seine dunkle Seite, die seine engelsgleiche Schönheit noch anziehender machte, und die sie vor langer Zeit voller Angst zur Flucht bewegt hatte.

         	Doch nun war er in ihrem Zuhause und lag in ihrem Bett. Und war ihr ausgeliefert.

         	Mit dem Verband strich sie an der Wunde entlang über sein Schlüsselbein, berührte vorsichtig eine seiner braunen, flachen Brustwarzen und zog das Stofftuch über seinen hellbraunen, leicht behaarten Oberkörper. Er holte tief Luft, und seine deutlich sichtbaren Muskeln spannten sich an, doch er versuchte nicht, der Berührung auszuweichen. Wortlos ließ er sie gewähren.

         	Oh ja, er war noch immer gut aussehend, der bestaussehende Mann, dem sie je begegnet war. Selbst im Laufe ihrer weiten Reisen war sie nie auf jemanden getroffen, der einem Vergleich standgehalten hätte. Doch seiner Schönheit haftete eine dunkle Seite an, eine kaum gebändigte Brutalität. Sie wäre eine Närrin, wenn sie von Neuem seiner unwiderstehlichen Anziehungskraft erliegen würde.

         	Ihr Blick wanderte seine Beine entlang, die in der eng anliegenden schwarzen Hose steckten und die ausgestreckt auf ihrem weißen Betttuch lagen. Sie sah die deutliche Wölbung seiner Männlichkeit, sah seine schlanken Hüften. Er war unglaublich attraktiv, und sie wusste, dass er ein fantastischer Liebhaber sein musste. Alle Kurtisanen in Venedig hatten ihn in den höchsten Tönen gelobt, und das war vor vielen Jahren gewesen. In der Zwischenzeit hatte er viel Zeit gehabt, seine Fähigkeiten auf diesem Gebiet zu perfektionieren. Und sie war eine Witwe, die schon seit Langem keinem Mann mehr nahe gekommen war. Es war völlig natürlich, dass sie sich nun von ihm angezogen fühlte.

         	Aber nur eine Närrin würde dem Verlangen nach einem Schuft nachgeben. Und sie hoffte, dass sie diese kleine Närrin nicht länger war.

         	Schnell zog sie ihre Hand von seiner Brust zurück, vom warmen Auf und Ab seiner Atemzüge, von seinem gleichmäßigen Herzschlag, und konzentrierte sich wieder auf die Wunde. Noch immer sah er sie schweigend an, so eindringlich, als könne er ihre Gedanken lesen. Er schien derjenige zu sein, der übersinnliche Fähigkeiten hatte, und nicht etwa der messerschwingende Fremde.

         	Sie tränkte einen frischen Verband in Rum und presste ihn gegen Balthazars Schulter. Er rang zwar nach Atem, doch er ließ die Behandlung über sich ergehen.

         	„Das werde ich nähen müssen“, murmelte sie. „Aber habt keine Angst. Ich mache das nicht zum ersten Mal. Und Ihr werdet eurer Sammlung eine weitere kleine Narbe hinzufügen können.“

         	Sie wandte sich ab, um nach ihren Nähutensilien zu greifen, und erschrak, als er sie plötzlich am Handgelenk packte. Sie versuchte, sich zu lösen, doch er hielt sie fest wie in einem Schraubstock. Er zog sie näher zu sich heran, bis sie seinen nackten Körper fast berührte und sich weder bewegen noch wegschauen konnte. Ihr Herz schlug so heftig, dass es ihr laut wie eine Trommel vorkam.

         	„Ich kenne Euch“, sagte er mit weicher und leiser Stimme, die in völligem Gegensatz zu seiner harten Berührung stand. „Aber woher?“

         	Bianca schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht.“

         	„Oh doch. Ich habe Euch irgendwo schon einmal gesehen – und Ihr kanntet meinen Namen.“

         	„Natürlich kenne ich Euren Namen. Die Ankunft der Calypso und ihres legendären, mutigen Kapitäns waren der Gesprächsstoff in Santo Domingo.“

         	„Nein, das meine ich nicht“, beharrte er. Doch er ließ sie los und fiel erschöpft zurück auf sein Kissen. Stirnrunzelnd sah er sie an. „Wo sind wir uns schon einmal begegnet? Wer seid Ihr?“

         	„Mein Name ist Señora Montero“, antwortete sie. Sie öffnete ihr Nähkästchen und versuchte, trotz ihrer zitternden Hände, das Nähgarn einzufädeln. „Und ich würde mich sicherlich daran erinnern, wenn wir uns schon einmal begegnet wären, Kapitän. Eine Wirtin kann es sich nicht erlauben, ein Gesicht zu vergessen, besonders wenn es das eines Unruhestifters ist!“

         	Er lachte rau auf. „Ich könnte schwören, dass Ihr euch mit Unruhestiftern auskennt, Señora.“

         	„Und Ihr euch mit Frauen“, erwiderte sie, während sie den Faden verknotete. „Sicherlich verwechselt ihr mich mit einer Eurer zahlreichen Frauenbekanntschaften in einem anderen Hafen. Ihr habt Fieber und könnt nicht klar denken.“

         	„Vielleicht habt Ihr recht. Alles scheint – verworren. Aber ich werde bald wieder einen klaren Kopf hab, Señora. Ein Kapitän kann es sich nämlich auch nicht leisten, ein Gesicht zu vergessen.“

         	Bianca hielt ihm einen Becher mit Rum und einem Kräuter–Schlaftrunk an die Lippen. „Darüber könnt Ihr später noch nachdenken, aber trinkt jetzt erst einmal. Das wird die Schmerzen lindern.“

         	Er trank bereitwillig, und sein sehniger Körper entspannte sich so schnell, dass er noch nicht einmal zusammenzuckte, als sie die Nadel in sein Fleisch stach. Sie wünschte, sie selbst wäre genauso ruhig und sei sich seines warmen Körpers und jedem seiner Atemzüge nicht so bewusst. Erst als sie endlich fertig war und den Faden durchgeschnitten hatte, wagte sie es, wieder in sein Gesicht zu blicken.

         	Er schien zu schlafen, und die harten Linien seines Gesichtes waren zurückgetreten, sodass er wieder so jung wie früher aussah. Sie war erleichtert, dass sie dem durchdringenden Blick aus seinen grünen Augen nicht begegnen musste.

         	Bianca ließ sich auf den Stuhl fallen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Sie verspürte das Bedürfnis, ihren Tränen freien Lauf zu lassen, und die Verwirrung über diese seltsame Nacht, in der Balthazar Grattiano wieder in ihr Leben getreten war, hinauszuschreien! Und doch blieb sie stumm, gefangen im Chaos ihrer Vergangenheit, die sie plötzlich eingeholt hatte.

         	Sie ging hinüber zum Fenster und stieß es weiter auf, um die nächtliche Brise hereinzulassen. Der Himmel hatte eine bedrohliche schwarzviolette Farbe, und dunkle Wolken verdeckten den Mond und die Sterne. Es waren Nachwehen des Sturms, der Balthazars Schiff beschädigt hatte. Alles war still in Santo Domingo, in diesen Stunden vor dem Sonnenaufgang. Nur einige wenige Häuser in der Nähe des Ufers des Rio Ozama waren erleuchtet. Die Festung des Gouverneurs überragte hoch oben auf den Hügeln die Stadt wie ein riesiger, lebloser Koloss.

         	Bald würde die Stadt wieder zum Leben erwachen. Sie müsste ihre Arbeit erledigen, müsste kochen und die Unordnung unten aufräumen. Sie müsste sich dem Mann in ihrem Bett stellen. Doch in diesem Augenblick fühlte sie sich, als sei sie allein auf der Welt. Allein mit Balthazar Grattiano.

         	Müde rieb Bianca sich den schmerzenden Nacken und drehte sich zu dem kleinen Spiegel um, der an der Wand hing. Fast hätte sie laut aufgelacht, als sie ihr Bild darin sah. Wie sollte Balthazar sie erkennen, wenn sie sich selbst wie eine Fremde vorkam? Ihr lockiges braunes Haar hatte sich aus den Haarnadeln gelöst und hing wirr und wild um ihren Kopf. Ihre Wangen waren von der Aufregung knallrot, und sie hatte dunkle Schatten unter den Augen. Ihr graues Wollkleid, das schon zu seinen besten Zeiten nie elegant gewesen war, war mit Balthazars Blut befleckt.

         	Sie schnürte ihr einfaches Mieder auf und warf es zusammen mit ihrem Rock über den Stuhl. Nur in Unterkleid und Korsett stand sie nun vor dem Spiegel. Als sie ihr Haar durchbürstete und versuchte, die Knoten zu entwirren, wusste sie, dass Balthazar sie nicht lange für eine frühere Errungenschaft halten würde. Er hatte immer eine Schwäche für Blondinen mit üppiger Brust und vollen, roten Lippen gehabt. Sie dagegen – nun, sie war eine magere, dunkelhaarige Wirtin. Und falls sie als junges Mädchen in Venedig annähernd attraktiv gewesen sein mochte, so konnte man davon nach Jahren harter Arbeit auf einer tropischen Insel wohl nicht mehr viel erkennen.

         	Doch das spielte auch keine Rolle. Bald würde sie Balthazar zur Rechenschaft ziehen können. Und dann wäre es völlig unwichtig, was er von ihrer Oberweite hielt oder sie von seinen männlichen Attributen. Doch jetzt war sie zu erschöpft, um einen klaren Gedanken fassen zu können.

         	Bianca zog auch noch ihr Korsett aus und schlüpfte ins Bett, wobei sie sich so weit wie möglich von Balthazar entfernt an den Rand der Matratze legte. Sie wickelte sich fest in eine Decke, doch noch beim Einschlafen konnte sie die Hitze seines Körpers spüren, die so verführerisch ihre Sinne umspielte …

      

   
      
         3. KAPITEL

         Es war ein Traum, den Balthazar nur allzu gut kannte und den er jedes Mal wieder vergaß, bevor er ihn von Neuem heimsuchte. Wie ein schlangenköpfiges Seemonster, das aus der Tiefe aufsteigt, holte seine Vergangenheit ihn immer wieder ein.

         	Balthazar befand sich in einem heftigen Sturm, und silberne Blitze zuckten durch die dicken schwarzen Wolken des aufgewühlten Himmels über ihm. Kalte, hohe Wellen mit weißen Schaumkronen krachten über den Bug des Schiffs; der Wind heulte durch die kahlen Masten und trieb die Karavelle vor sich her, als sei sie ein Kinderspielzeug. Regen prasselte so heftig auf die Planken des Decks, dass man meinte, sie könnten zersplittern. Das unermüdlich angreifende Meer, der harte Regen, seine in Todesangst schreienden Männer, die fürchteten, von der See verschluckt zu werden – all dies sah Balthazar wieder deutlich vor Augen. Es war, als sei der Tag des Jüngsten Gerichts angebrochen.

         	Doch immer noch versuchte er verzweifelt, das Ruder herumzureißen und das Schiff und sie alle vor dem sicheren Tod zu retten, obwohl er im tiefsten Innern wusste, dass seine Versuche aussichtslos waren. Alles, wofür er gearbeitet hatte, alle seine Männer, die ihm vertraut hatten und ihm gefolgt waren, war dem Tod geweiht.

         	Es schien ein angemessenes Ende. Hatte er nicht sein ganzes Leben damit verbracht, gegen eine dunkle, unausweichliche Bedrohung zu kämpfen? Gegen sein eigenes verdorbenes Blut, gegen seine Sünden – aber umsonst.

         	Seine Muskeln schmerzten, als er versuchte, das Ruder herumzureißen. Er würde es nicht zulassen, dass das Meer gewann, dieses unbarmherzige Element, dieser schwarze Sog, der ihn zu verschlingen drohte. Die Erlösung war nah, wenn er nur hart genug kämpfte. Doch als er endlich spürte, dass das Ruder unter seinen nassen Händen nachgab, durchschnitt ein schreckliches Geräusch die schwefelhaltige Luft: das Krachen und Splittern von Holz.

         	Balthazar strich sich das nasse Haar aus den Augen und starrte hinauf zum beschädigten Großmast seines Schiffs. Er neigte sich und schwankte bedrohlich im Sturm. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er auf das Deck stürzte und ein Loch in das ramponierte Schiff schlug, das sie dann alle in die Tiefe reißen würde.

         	Und hoch oben auf dem Mast kauerte sein Vater. Ermano Grattiano, der schon vor sieben Jahren durch Balthazars Hand den Tod gefunden hatte, klammerte sich wie eine Kreatur aus der Hölle am gesplitterten Holz fest, wobei sein schwarzer Umhang und seine weiße Mähne wild im Wind flatterten. Selbst aus dieser Entfernung konnte Balthazar seine glühenden grünen Augen sehen, und die juwelengeschmückte Hand, die ihm zuwinkte.

         	„Ich sagte dir doch, dass du eines Tages mir gehören würdest, Balthazar!“, schrie er mit lauter und klarer Stimme, die das Heulen des Sturms übertönte. „Du bist mein Fleisch und Blut; du kannst mir nicht entkommen. Du hast mich getötet, aber ich werde immer bei dir sein!“

         	Balthazar schrie vor Verzweiflung auf. In blinder Wut kletterte er den rutschigen, schwankenden Mast hinauf, immun gegen die Kälte und die Schmerzen. Er war entschlossen, ein für alle Mal das Böse, das in ihm selbst schlummerte, zu vernichten.

         	Doch Ermano entfernte sich immer mehr, flog immer höher, bis er außer Reichweite war. Und schließlich fiel der Mast, und mit ihm Balthazar, der auf das Schiffsdeck stürzte – dem sicheren Tod entgegen.

         	Doch er landete nicht im kalten Meer. Die Wellen verschlangen ihn nicht. Stattdessen fiel er auf ein weiches Bett und fand sich inmitten zerwühlter Laken und Decken wieder.

         	Er öffnete die Augen und starrte verstört auf dunkle Holzbalken an einer weißgetünchten Decke. Statt nach schwefelhaltigen Blitzen roch es nach einer warmen, tropischen Brise, die durch ein offenes Fenster hereinwehte.

         	Dies war nicht seine Kabine auf der Calypso. Er befand sich nicht an Bord eines stampfenden, rollenden Schiffs. Er hörte keine Schiffsglocke oder Schreie von Deck. Für einen kurzen Augenblick konnte er sich nicht erinnern, was geschehen war, sondern war noch immer in seinem Albtraum gefangen, in dem Sturm, der ihm so wirklich vorgekommen war. Genau wie sein Vater, der nun nur noch in seinen Gedanken weiterlebte.

         	Er versuchte, sich auf die Seite zu legen, und der plötzliche, stechende Schmerz in seiner Schulter brachte die Erinnerung zurück. Er wusste nun wieder, dass sie Santo Domingo erreicht hatten, nachdem sie in der Mona–Passage in Schwierigkeiten geraten waren. Er erinnerte sich an die Schlacht gegen Diego Escobar und seine Kumpane und an den Sturm, der den Mast beschädigt und sie am Weiterfahren gehindert hatte. So waren sie an Land gegangen, um warme, trockene Betten und Essen ohne Schimmel und Insekten vorzufinden. Vielleicht sogar gut aussehende Frauen. Doch stattdessen war er auf Diego und seinen Dolch gestoßen.

         	„Der Mann sei verdammt!“, fluchte Balthazar, als heiße, stechende Schmerzen seinen Arm durchzuckten. Diego hatte auf hoher See gegen ihn gekämpft, wo Balthazar unbesiegbar war und Diego keine Chance gegen ihn hatte. Deswegen hatte er sich hier in Hispaniola auf die Lauer gelegt und den richtigen Zeitpunkt abgewartet.

         	Ermano Grattiano war tot, aber an Schurken, die ihm in Bösartigkeit in nichts nachstanden, fehlte es nicht. Diego war dafür das beste Beispiel. Rache war eine mächtige Antriebskraft und konnte einen Mann zu Piraterie und Mord führen. Balthazar wusste nur zu gut, was es bedeutete, Rache üben zu wollen.

         	Er legte sich zurück aufs Bett, und die Erinnerung an die Nacht kam klar und deutlich zurück. Der blitzschnelle Dolch, der aus dem Nichts aufgetaucht war, die Schreie, der Tumult und das Durcheinander in der Taverne. Dann die Explosion. Und die Frau, die auf ihn niederblickte, und in deren braunen Augen er Zorn, Besorgnis, und …

         	Und was lesen konnte? Er, der Jahre seines Lebens auf hoher See und in rauen Häfen zugebracht hatte, der gelernt hatte, Männerseelen zu lesen, als seien sie Seekarten, weil sein Weiterkommen, sein Leben gar davon abhing, ihre gemeinsten Pläne und geheimsten Wünsche zu erahnen, konnte trotzdem nicht ihr Gesicht deuten. Ihre Augen waren wie ein wunderschöner Schleier, so undurchlässig wie Spitze aus Sevilla. Vielleicht hing auch ihr Leben davon ab, die Gedanken anderer zu erraten und ihre eigenen zu verbergen.

         	Was hatte sie in seinem Gesicht gelesen, als sie in der lärmerfüllten Taverne auf ihn herabgeblickt und als sie seine Wunde so behutsam versorgt hatte? Und wo, wo um alles in der Welt hatte er sie schon einmal gesehen?

         	Plötzlich nahm er neben sich das leise Rascheln einer Decke wahr, und wieder sah er ihr Gesicht, als sie sich über ihn beugte. Sie musste neben ihm gelegen haben, denn ihr Haar war lose und fiel als eine Kaskade wilder Locken über ihre Schultern. Sie trug nur ein dünnes weißes Hemd. Die Kerzen waren heruntergebrannt, und er sah sie nur im schwachen, fahlen Mondlicht, das durch das offene Fenster hereinschien.

         	Er runzelte die Stirn, als er zu ihr aufsah und ihr Gesicht im Schutz der Dunkelheit betrachtete. Sie kam ihm immer noch bekannt vor, doch das Gefühl der Vertrautheit entfernte sich wie ein Traum bei Tagesanbruch. Je mehr er diesem Gefühl auf den Grund zu gehen versuchte, umso mehr verflüchtigte es sich. Dennoch spürte er es noch immer, aufreizend wie ein venezianisches Parfüm.

         	Sie war keine Schönheit wie die Kurtisanen, die er in seiner Jugend gekannt hatte, oder wie Marguerite, Nikolai Ostrovskis französische Frau. Schillernde, charmante, engelsgleiche Wesen. Die Frau, die ihn letzte Nacht verarztet hatte, besaß ein schmales Gesicht mit hohen, scharf geschnittenen Wangenknochen, eine lange Nase, volle Lippen und rabenschwarze Augenbrauen. Sie schützte sich offensichtlich nicht vor der tropischen Sonne, denn ihre Wangen und ihre Nase waren von Sommersprossen übersät. Ihre schmalen Hände waren die einer Frau, die harte Arbeit gewohnt war, und dennoch hatte sie ihn besonnen und geschickt versorgt.

         	Sie war also weder eine verwöhnte vornehme Dame noch eine Matrosenhure. Er war sich sicher, dass er noch nie eine Affäre mit ihr gehabt oder auf einem venezianischen Ball mit ihr getanzt hatte. Dennoch hatte er das Gefühl, sie von irgendwo her zu kennen. Er war ihr schon einmal begegnet.

         	Vorsichtig berührte sie seine Augenbrauen, und er spürte ihre kühlen, ruhigen Finger. Der Ärmel ihres Nachthemds enthüllte ihr dünnes Handgelenk, und er sah, dass sie keinerlei Schmuck trug. Sie roch nach Wasser und Seife, nach Bier und üppigen tropischen Blumendüften. Süß und exotisch, so fremd und dennoch vertraut wie die karibischen Inseln.

         	Sie strich ihm das wirre Haar aus dem Gesicht, und ihre Hand ruhte leicht auf seiner Wange. Sein struppiger Bart, der ihm in der langen Zeit auf See gewachsen war, musste sie kratzen, doch sie zog ihre Hand nicht fort. Sie sah ihn mit ihren dunklen Augen an, die wie schwarze Edelsteine in der Nacht glänzten.

         	Und Balthazar verspürte das unerklärliche und unwiderstehliche Bedürfnis, sich ihr zu nähern, die weiche Innenseite ihres Handgelenks zu küssen, genau da, wo ihr Blut pulsierte. Er wollte ihre Handfläche mit seiner Zunge erkunden, sie dazu bringen, das gleiche Verlangen zu spüren und ihre Maske fallen zu lassen. Bis sie ihm ihr wahres Ich zeigte.

         	Doch er sah sie nur abwartend an.

         	„Habt Ihr Fieber?“, fragte sie sanft. „Ihr fühlt Euch heiß an. Ich sollte den Verband wechseln.“

         	Sie schickte sich an, ihren Arm wegzuziehen, und er streckte schnell die Hand aus, um sie daran zu hindern und behutsam ihr Handgelenk zu ergreifen. Er wollte nur noch einen Augenblick lang ihre Berührung spüren. Es schien so unendlich lange her, seitdem er eine Frau in den Armen gehalten, ihren Duft eingeatmet und ihren weichen Körper gespürt hatte. Nur noch einen Moment wollte er bei ihr Zuflucht suchen, auch wenn er wusste, dass dies nicht von Dauer sein konnte.

         	Eine Zuflucht voller Geheimnisse, denn noch immer wurde er nicht schlau aus dieser Frau!

         	„Wie heißt Ihr?“, fragte er eindringlich, und seine Hand umklammerte ihren Arm fester. Hier, in der samtenen Dunkelheit dieser tropischen Nacht, die er allein mit ihr verbrachte, schien es ihm lebenswichtig, ihren Namen zu kennen.

         	„Ich sagte es Euch doch schon: ich heiße Señora Montero.“ Trotz des spanischen Namens und der fehlerlosen Aussprache, machte er in ihrem perfekten Spanisch einen leichten Akzent aus. Eine kaum wahrnehmbare melodiöse Intonation, die sich nun, da sie müde war, in ihre Sprache eingeschlichen hatte.

         	Ihr Akzent erinnerte ihn an seinen eigenen: venezianisch, sogar jetzt noch, nachdem er so viele Jahre auf spanischem Hoheitsgebiet gesegelt war.

         	„Wie lautet Euer Vorname?“, fragte er.

         	Zart strich sie ihm über die Wange, und ihre Fingerspitzen glitten sein Kinn entlang und berührten dann federleicht seine Lippen.

         	Er öffnete den Mund und sog ihre Fingerspitze zwischen seine Zähne. Endlich konnte er sie schmecken. Sie schmeckte nach Salz und Blumen, unergründlich und natürlich.

         	Ihr Atem ging schneller, und er spürte, wie sie erschauerte. In diesem Augenblick existierten nur noch sie beide, umgeben von der schützenden Dunkelheit. Weder Vergangenheit noch Zukunft spielten eine Rolle. Es war völlig unwichtig, wer sie eigentlich war.

         	Er spürte die Schmerzen in seiner Schulter nicht mehr, als er seinen gesunden Arm um sie schlang und sie auf sich zog. Auch sie schien in diesem traumähnlichen Moment gefangen, und ihr Körper näherte sich dem seinen. Ihre Lippen begegneten sich, vorsichtig zuerst, als sie einander erkundeten und schmeckten. Sie seufzte auf, und ihr Stöhnen, der Hauch ihres Atems, der sich mit seinem vermischte, weckte seine Leidenschaft.

         	Er vertiefte den Kuss, und ihre Zungen berührten sich. Eine heiße Welle der Leidenschaft durchfuhr sie beide wie ein Blitz. Sie küssten sich stürmisch und voll entfesselter Lust, ein wildes Zusammentreffen von Lippen, Körpern und heißem Atem.

         	Sein Verlangen wurde immer stärker, und er spürte, wie erregt er war und dass sie seine nackte Brust streichelte. Er griff nach dem Saum ihres Hemds und zog den dünnen Stoff über ihre Beine und Hüften. Sie war schlank, aber stark, und ihre Schenkel öffneten sich bereitwillig, um seine Hüften zu umschlingen und aus ihm ihren willigen Gefangenen zu machen.

         	Sie stöhnte, als er über die weiche Haut an der Innenseite ihrer Schenkel und über ihre Hüften strich. Ein Schrei entfuhr ihr, und ihr Mund löste sich von seinem, als sie sich aufbäumte. Auch Balthazar setzte sich auf, und mit den Händen auf ihren Hüften begann er, ihren Hals mit Küssen zu bedecken.

         	Seine Zunge ertastete ihren heftig klopfenden Puls am Ansatz ihres Halses, und er hatte das Gefühl, etwas von ihrer Energie fließe auch in ihn über. Nach den Todesgefahren, die er ausgestanden hatte, der stürmischen See, dem Dolchangriff waren ihre Wärme und Lust berauschend. Er küsste ihr Schlüsselbein, die Rundung ihrer Schulter und zog ihr Nachthemd hoch, um eine ihrer Brüste zu entblößen.

         	Ihr Busen war nicht üppig, aber weich, und ihre dunkle Brustknospe wurde lang und hart, als er sie mit seinem heißen Atem streifte. Er nahm die Brustspitze tief in den Mund und sog daran, bis sie vor Erregung aufstöhnte.

         	Sie griff in sein Haar und hielt seinen Mund fest an ihre Brust gedrückt. Ihre Beine umklammerten seine Hüften, und durch den dünnen Stoff seiner Hose spürte er die feuchte Hitze zwischen ihren Schenkeln.

         	„Balthazar“, keuchte sie. „Ich …“

         	Und plötzlich, ohne Vorwarnung, stieß sie ihn von sich. Als er zurück aufs Kissen fiel, löste sie sich von ihm und sprang, so schnell sie konnte, aus dem Bett. Sobald sie sich entfernte, ihm ihre Wärme und ihren Geschmack entzog, und die Leidenschaft, die so plötzlich und so unwiderstehlich über ihn gekommen war, kehrte der pulsierende Schmerz in seine Wunde zurück.

         	Er stützte sich auf die Ellbogen, noch immer außer Atem, und sah ihr dabei zu, wie sie ihr Hemd wieder überstreifte und ihre bezaubernden Brüste verdeckte. Auch ihr Atem ging noch immer schnell, und ihre Schultern zitterten. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, holte noch einmal zitternd Luft und sah ihn dann über ihre Schulter an. Ihr Profil wirkte im Mondschein so blass und rein wie ein antikes Relief.

         	„Ihr kennt meinen Namen“, sagte er. „Und Ihr sprecht mit venezianischem Akzent.“

         	Ein bitteres Lächeln umspielte ihren Mund, auf dem sie seine Küsse noch immer spürte. „Natürlich weiß ich, wer Ihr seid, Balthazar Grattiano. Euer Ruf hat sich von Sevilla bis nach Peru herumgesprochen. Der Kapitän der Calypso, Herr über die Weltmeere – und über die Herzen und Betten vieler Frauen.“

         	Schweigend sah er ihr nach, als sie sich einen Schal um die Schultern legte und zur Tür ging. Ihre Bewegungen waren nicht überstürzt, aber ihre aufrechte Haltung und ihre leisen, schnellen Atemzüge verrieten ihre Anspannung.

         	Oder vielleicht hörte er seinen eigenen Atem. Er fühlte sich, als sei er stundenlang bei heftigem Wind durch die Takelage geklettert.

         	„Ich heiße Bianca“, sagte sie leise. Dann ging sie und zog die Tür hinter sich zu.

         	Balthazar stöhnte auf und ließ sich zurück auf das zerwühlte Bett fallen, an dem noch der Duft ihrer Seife und ihrer beider Begierde haftete. Noch immer war er erregt und voll quälendem Verlangen, in sie einzudringen. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, und er spürte den pochenden Schmerz in seiner Schulter.

         	Bianca? Wer um alles in der Welt war Bianca? Er kannte niemanden, der so hieß …

         	Und dann, wie ein Blitz, durchfuhr ihn die Erinnerung.

         	Bianca.

         	„Bianca Simonetti“, flüsterte er und schlug mit den Fäusten auf die weiche Matratze ein. Aber natürlich. Noch ein Rache suchender Geist aus seiner Vergangenheit.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Bianca lehnte sich gegen die geschlossene Tür und presste die Hände auf ihren schmerzenden Magen. Sie hatte Balthazar Grattiano geküsst! Hatte ihn ihre Brust liebkosen lassen und sich wie eine Hafenhure an seinem fast nackten Körper gerieben. Und das Schlimmste daran war, dass es ihr gefallen hatte.

         	Es hatte ihr sogar mehr als gefallen! Ihr Genuss war so groß, so überwältigend gewesen, dass sie vergessen hatte, wer sie war, wo sie beide sich befanden und was in der Vergangenheit geschehen war. Nichts schien mehr wichtig außer dem Gefühl, seine Lippen auf ihrer Haut und seine harte Männlichkeit unter sich zu spüren. Was zählte, war das grenzenlose Verlangen, das sie immer fester aneinander band, bis sie das Gefühl hatte, gleich zu explodieren.

         	Bianca stöhnte auf und legte ihre zitternden Hände auf ihr schamrotes Gesicht. Ein Mann, den sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte, der ihre Freundschaft auf das Ärgste verraten hatte, tauchte wieder in ihrem Leben auf, und was tat sie? Tötete sie ihn und übte sie die Vergeltung, auf die sie so lange gewartet hatte? Nein, sie gab sich ihm in ihrem eigenen Bett hin!

         	Hinter der geschlossenen Tür hörte sie das Knarren der Holzdielen und einen leisen Fluch, als ob Balthazar versuchte aufzustehen. Bianca rannte ziellos mit nackten Füßen die enge Treppe hinunter. Die Taverne war leer und noch in nächtliche Dunkelheit gehüllt; die heiße Luft roch noch immer nach verschüttetem Bier und Rum, den fettigen Resten des Eintopfs und dem beißenden Geruch von Schießpulver. Das Mobiliar, das während des Tumults zu Bruch gegangen war und das man nun nur noch als Kleinholz gebrauchen konnte, hatte man an die Wand geschoben.

         	Bianca wandte sich zur Küche im hinteren Teil des Hauses. Dort war es noch heißer, und die Feuerstelle war bereits geschürt und glühte für die Essensvorbereitungen des nächsten Tages. Dennoch schlief Delores noch auf ihrer Pritsche neben dem Herd. Bianca schlüpfte an ihr vorbei und stahl sich in die Nacht hinaus.

         	Es fing bereits an zu dämmern. Ein graurosa Licht färbte die Ränder der Dunkelheit, und bald würden flackernde Lichter in den Fenstern der Geschäfte und Häuser erscheinen. Von der halbfertigen Kathedrale auf der Plaza würde zur Morgenmesse geläutet werden. Die schlossähnliche Festung des Gouverneurs, die hoch oben über der Stadt lag, sah aus, als liege sie in tiefem Schlaf, geschützt durch ihre unüberwindlichen Steinmauern und ihre Kanonen. Alles war noch dunkel, doch bald würde auch dort oben das Leben erwachen, und die Bewohner von Santo Domingo würden anfangen, ihrer Hauptbeschäftigung nachzugehen – dafür zu sorgen, dass die Schiffe der königlichen Flotte, die sich mehrere Male im Jahr auf den Weg zurück nach Spanien begaben, reichlich mit Schätzen und Gold beladen waren.

         	Bianca blickte über die Stadt, die so trügerisch ruhig in der Morgendämmerung lag. Santo Domingo war nun schon seit einiger Zeit ihr Zuhause, und sie war länger hier als die meisten europäischen Bewohner, von denen viele die Hitze, das ungewohnte Essen, die Insekten und die Stürme nicht ertragen konnten. Die sich nicht an diese fremde Welt weit weg von der Kultur und den Annehmlichkeiten Spaniens gewöhnen konnten. Die meisten kamen hierher, um reich zu werden, um dem König zu dienen und sich so einen Platz am Hof zu sichern. Sobald das gelungen war, zog es sie zurück nach Sevilla oder Madrid, und sie lösten sich aus dem unerklärlichen Bann der Inseln.

         	Doch Bianca hatte Santo Domingo lieben gelernt. Natürlich gab es Zeiten, in denen sie sich nach Venedig zurücksehnte, doch nach all den Jahren der Wanderschaft, in denen sie so viele Hindernisse überwinden musste, hatte sie in dieser rauen Hafenstadt am Rio Ozama eine Art neues Zuhause gefunden. Sie hatte sich ein gut gehendes Geschäft aufgebaut, eins, für das harte Arbeit ausreichte und für das sie nicht ihren Körper und ihre Seele verkaufen musste.

         	Sie lachte bitter. Es war wahrlich nicht immer ein Vergnügen, nachts um halb drei bewusstlose Säufer vor die Tür zu bugsieren, klebrige Böden zu schrubben und mit abgebrühten Händlern um Rum, Zucker und Bier zu schachern. Es gab genug Momente, in denen sie unausstehlichen Gästen am liebsten einen Kessel über den Kopf ziehen würde und meilenweit entfernt sein wollte. Momente, in denen sie ein für alle Mal in den Dschungel flüchten wollte, um das alles hinter sich zu lassen.

         	Doch es gab auch Zeiten, in denen sie dem Lärm der Gaststätte entfliehen und am Flussufer entlang spazieren konnte. Dann roch sie die salzige Brise des nahen Meeres, vermischt mit dem süßen Duft der üppigen Vegetation und der exotischen Blumen. Über ihr strahlten der tiefblaue Himmel und die weißgelbe Sonne. Und Schönheit und Frieden der Natur drangen tief in ihr Herz.

         	Santo Domingo war ein hartes Pflaster, besonders im Vergleich zu Venedig. Trotz der Festung, der Kathedrale auf der Plaza und den stattlichen Häusern, wo dreißig Jahre zuvor nur armselige Hütten gestanden hatten, wirkte die Stadt noch immer wie eine provisorische Siedlung. Anstand und höfliche Manieren waren hier nur Fassade, und brutale Überfälle und Rebellion waren eine ständige Gefahr. Doch Bianca hatte schon an gefährlicheren Orten gelebt, und hier hatte sie eine Zuflucht gefunden.

         	Doch nun war dieser Ort umstellt. Balthazar Grattiano war hier, in ihrem Zuhause. Bianca runzelte die Stirn. Was um alles in der Welt machte er hier, so weit weg von Venedig, von seinen Juwelen und seiner seidenen Garderobe, von den luxuriösen, verführerischen Kurtisanen? Er schien tatsächlich ein geachteter Kapitän geworden zu sein, der offensichtlich von seinen Männern respektiert wurde. Irgendetwas Schreckliches musste ihm zugestoßen sein, genau wie ihr, sonst hätte es ihn nicht so weit in die Ferne verschlagen.

         	Doch was könnte geschehen sein? Balthazar war in Venedig wie ein Prinz aufgewachsen, als einziger Erbe eines reichen und mächtigen, aber auch skrupellosen und grausamen Vaters. Er hatte es nicht nötig, in die Welt zu ziehen, um Reichtümer in der neuen Welt zu suchen, aber vielleicht trieb ihn der Geiz der Grattianos an, denen ein Königreich nicht ausreichte.

         	Hieß sein plötzliches Erscheinen hier, dass als Nächstes Ermano auftauchte?

         	Ein kalter Schauer überlief Bianca, als sie an die glasigen, starren Augen ihrer toten Mutter dachte. An das Blut und den Dolch. Und die schreckliche Angst, die sie für immer aus Venedig vertrieben hatte. Saß sie nun von Neuem in der Falle?

         	Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Oh nein! Das werde ich nicht zulassen!“, murmelte sie. Santo Domingo war ihr Zuhause. Sie würde nicht noch einmal vor den Grattianos fliehen.

         	Sie musste herausfinden, was Balthazar hierher geführt hatte. Danach würde sie entscheiden, was zu tun war.

         	Die Morgendämmerung färbte den Himmel blassrosa und verscheuchte die Dunkelheit der Nacht und damit die Angst, die sie überfallen hatte.

         	Das verängstigte Mädchen, das seine Mutter verloren hatte und einem jungen Mann, der sie verraten hatte, nachweinte, gab es nicht mehr. Sie war eine erwachsene Frau, und sie würde es nicht hinnehmen, dass die Grattianos ihr noch einmal etwas wegnahmen. Weder ihr Zuhause noch ihren Stolz oder die Möglichkeit, endlich Rache nehmen zu können.

         	Bianca seufzte. Nun – einen einzigen Kuss würde sie ihm vielleicht noch gewähren können. Sie musste sich eingestehen, dass er noch immer der bestaussehende Mann war, der ihr je begegnet war. Doch mehr würde sie nicht zulassen und auch das nur, wenn sie die Situation beherrschen konnte.

         	Schnell drehte sie sich um und rannte zurück in ihre Küche, wo Delores gähnend das Feuer schürte. Ein neuer Tag voll harter Arbeit begann, und sie konnte sich nicht von einem gut aussehenden Kapitän, der verwundet in ihrem Bett lag, ablenken lassen.

         	Aber vielleicht war er auch ebenso schnell wieder aus ihrem Leben verschwunden, wie er darin aufgetaucht war. Oben war jedenfalls alles still, aber dennoch bereitete sie Wasser, Verbände und eine Schüssel mit aufgewärmtem Eintopf vor.

         	„Ist er noch hier?“, fragte Delores.

         	„Natürlich“, antwortete Bianca. „Ich glaube nicht, dass er in der Verfassung ist, schon aufzustehen.“ Doch er war trotz seiner Verletzung in höchster Form gewesen, als er sie geküsst und ihre nackte Hüfte gestreichelt hatte.

         	Delores seufzte. „Wie gut aussehend er doch ist, Señora! Es wäre zu schrecklich gewesen, wenn er letzte Nacht gestorben wäre.“

         	In der Tat, es wäre schade gewesen, wenn er gestorben wäre, bevor sie einige Antworten auf ihre dringenden Fragen erhalten hätte – oder ihn selber umbringen konnte! „Gut aussehend oder nicht, Delores, wir haben keine Zeit, ihn anzuhimmeln“, sagte Bianca, plötzlich zutiefst irritiert von Balthazar, Delores, der ganzen Welt und vor allem sich selbst. „Wir haben unsere Arbeit zu erledigen.“

         	Delores nickte und drehte sich vom jetzt hell brennenden Feuer weg, um Maniok zu schälen und kleinzuschneiden. Obwohl Delores gern mit gut aussehenden Seefahrern flirtete, musste Bianca zugeben, dass sie eine hervorragende Arbeiterin war, der die Aufgaben in einem Wirtshaus ehrlich zu gefallen schienen.

         	„Besonders jetzt, wo die Stadt voller Leute ist, die Zuflucht vor dem Sturm suchen. Ich habe gehört, dass sich oben auf der Festung sogar eine spanische Gräfin aufhält! Ich glaube, wir brauchen mehr Fleisch, Señora, wenn wir genug Essen für alle Gäste vorbereiten wollen“, sagte Delores. „Ich habe den letzten Rest für den Eintopf verbraucht.“

         	„Dann werde ich gleich selbst zum Markt gehen“, antwortete Bianca. Sie verspürte plötzlich das dringende Bedürfnis, die Taverne hinter sich zu lassen. Da sie nicht ernsthaft in den Dschungel und ins wilde, undurchdringliche Innere der Insel fliehen konnte, würde sie wenigstens zum Markt auf der Plaza gehen. Die warme Morgenbrise würde ihr helfen, wieder klare Gedanken zu fassen, und sie war dann auch nicht in Balthazars Nähe. „Behalte du unseren Verwundeten im Auge.“

         	Delores’ Miene hellte sich auf. „Aber gern, Señora!“

         	„Nur keine übertriebene Fürsorge!“, warnte Bianca sie. Sie ließ Delores in der Küche weiterarbeiten und trug das Tablett mit Wasser und Verbandmaterial nach oben. Zögernd blieb sie vor der Tür stehen und horchte, ob sich drinnen in der Kammer etwas regte. Nach allem, was letzte Nacht vorgefallen war, konnte sie nicht im Geringsten sicher sein, ob sie nicht sogar im hellen Tageslicht Balthazars Anziehungskraft erliegen würde.

         	Bei der Erinnerung an die feuchte Hitze der letzten Nacht und an die Berührung seiner rauen Seemannshand auf ihrer nackten Haut schloss Bianca die Augen. Die undurchdringliche Panzerung, mit der sie ihr Herz seit so vielen Jahren umhüllt hatte, schien einen Riss bekommen zu haben. Doch das konnte sie nicht zulassen. Sie konnte es sich nicht erlauben, verwundbar zu sein.

         	Hinter der Tür war alles still, die Ruhe eines frühen Morgens. Sie schlüpfte in ihre Kammer und sah, dass Balthazar noch tief und fest schlief. Es schien kein ruhiger Schlaf gewesen zu sein; die Betttücher waren zerwühlt und durcheinander, und er lag mit ausgestreckten Armen da, als habe er im Traum kämpfen müssen.

         	Sie erinnerte sich an seine Schreie und sein Gemurmel in der Nacht, in der er offensichtlich Albträume gehabt hatte. Sie stellte das Tablett auf den Tisch und ging auf Zehenspitzen zum Bett hinüber. Sie blickte ihn aufmerksam an, um zu sehen, ob er fiebrig schien. Eine tiefe Falte zog sich über seine Stirn, aber er schien fest zu schlafen. Das Blut aus seiner Wunde hatte den Verband rotbraun getränkt, aber sie sah keine gelblichen Spuren einer Entzündung.

         	Vorsichtig strich sie ihm sein wirres Haar aus dem sonnengebräunten Gesicht und betrachtete seinen kleinen goldenen Ohrring, der im Sonnenlicht glitzerte. Sie dachte an die Perlen und die Diamanten, die er in Venedig getragen hatte, den edlen Schmuck, der sein Äußeres in so vollkommener Weise zur Geltung gebracht hatte.

         	Bianca sah hinüber zu seinen Kleidern, die sie über den Stuhl geworfen hatte; seine lederne Weste, das zerrissene Hemd und die abgewetzten hohen Stiefel. Auch die feinen Seidenstoffe waren mit den Juwelen abhanden gekommen.

         	„Was hast du in den letzten Jahren bloß getrieben, Balthazar Grattiano?“, flüsterte sie. „Und was in Gottes Namen machst du hier?“

         	Er stöhnte im Schlaf auf und rollte sich auf die Seite, sodass er ihr den Rücken zukehrte. Bianca deckte ihn vorsichtig zu, darauf bedacht, ihn nicht aufzuwecken. So sehr sie auch Antworten auf ihre Fragen wünschte – nein, brauchte –, so sehr fühlte sie sich noch nicht imstande, ihm wieder gegenüberzutreten. Zuerst musste sie den Riss im Schutzwall ihres Herzens wieder verschließen.

         	Schnell wusch sie ihr Gesicht und bürstete ihre Haare, bevor sie die widerspenstigen Locken unter einer gestrickten Haube verbarg. Sie zog ein einfaches braunes Mieder an und einen leichten Wollrock sowie ein Paar kräftiger Schuhe. Nein, mit einer eleganten Dame aus Venedig hatte sie wahrlich nichts gemein, dachte sie, als sie sich im Spiegel betrachtete und ihren breitkrempigen Strohhut unter dem Kinn festband. Sicherlich würde Balthazar sie nie küssen, wenn er sie so in ihrer alltäglichen Erscheinung sah! Aber für den Markt war ihr Aussehen allemal gut genug.

         	Und wenn sie zurückkam, würde sie hoffentlich wissen, was sie mit diesem Mann, der in ihrem Bett schlief, tun sollte.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Bianca hängte sich ihren Einkaufskorb über den Arm, verließ rasch das Wirtshaus und ging in Richtung Marktplatz. Die Gasse, in der ihre Taverne lag, war, wie die meisten Gassen Santo Domingos, eng und dicht mit Häusern und Geschäften bebaut, aber sie war gepflastert wie die jeder europäischen Stadt. Im Morgenlicht glänzten der gelbe Putz und die roten Ziegel der Häuser, und die Luft war frisch und klar und von einer salzigen Brise erfüllt. Erst später, wenn die Sonne hoch am Himmel stand, würde es unerträglich heiß werden, und man würde die Läden aller Häuser schließen.

         	Sie ging die steilen Gassen entlang und erwiderte die Grüße ihrer Nachbarn, die ihre Geschäfte öffneten. Später würde sie noch der Bäckerei und dem Kontor ihres Zucker-Lieferanten, der die Ware von den Plantagen im Innern der Insel in die Stadt brachte, einen Besuch abstatten müssen. Aber jetzt tat sie besser daran, erst einmal ihre Einkäufe auf dem Markt zu erledigen. Die Glocken der Kathedrale waren schon verstummt, und bald würde der Platz überfüllt und das beste Fleisch und Gemüse bereits verkauft sein.

         	Endlich ließ sie das Labyrinth der Gassen hinter sich und erreichte den offenen, zentralen Teil der Stadt. Santo Domingo war auf einem Hügel erbaut worden, und diese Lage stellte eine natürliche Abwehr gegen mögliche Angreifer dar. Die Festung des Gouverneurs, die Schatzkammer und der Sitz des Stadtrats lagen am höchsten Punkt der Stadt und waren durch dicke Mauern und bewachte Eingänge geschützt. Die spanische Gräfin, von der Delores geredet hatte, war jedoch heute Morgen nicht zu sehen. Als Bianca die Befestigungsmauern erreichte, konnte sie die zerklüfteten, grünschwarzen Berge erkennen, die den Blick auf das Innere der Insel, das sie nie gesehen hatte, verbargen. Eine sanfte Brise wehte von den üppig bewachsenen Bergen herüber, und leichten Schritts eilte sie weiter.

         	So schnell sie konnte, ließ sie die Galgen, an denen heute Gott sei Dank keine leblosen Körper baumelten, hinter sich und blickte zum Hafen hinunter. Die Mündung des Rio Ozamas bildete einen natürlichen Hafen, der Ankerplatz für Dutzende von Schiffen bot. Normalerweise, außer wenn die Flotte kurz vor dem Auslaufen zurück nach Spanien war, lagen dort weniger Schiffe als heute. Aber wegen des Sturms hatten viele Seeleute Zuflucht gesucht. Aus dem saphirblauen Wasser erhob sich ein Wald von Masten, und auf den Schiffsdecks wimmelte es von Matrosen. Von ihrer Position auf der Stadtmauer aus konnte Bianca undeutlich ihre Rufe und ihre Seemannslieder hören.

         	Sie blieb stehen, um unter den zahlreichen Schiffen nach der berühmten Calypso zu suchen. Es hieß, ihr Großmast sei zerstört, aber das war bei vielen der Schiffe dort unten, die gerade instandgesetzt wurden, der Fall. Sicherlich würde die Calypso aus der Menge herausragen wie das Flaggschiff einer mächtigen Flotte, schon durch die Wunderkräfte, die ihr angeblich anhafteten.

         	Doch war ein solches Schiff nicht zu erkennen. Sie sah lediglich die üblichen Karavellen und Karacken und kleine Pinassen, denen der Sturm arg zugesetzt hatte. Als sie die Männer in den Takelagen herumklettern und die Decks schrubben sah, dachte sie an ihre Seereisen mit Juan Montero zurück. Das ständige Knarren eines Schiffs auf hoher See, die unendlich weite Aussicht auf das glitzernde Wasser … Es war kein einfaches Leben gewesen, aber wie hatte sie das Gefühl der Freiheit und die Unergründlichkeit des Meeres genossen!

         	„Señora Montero?“, hörte sie jemanden neben sich sagen, und ihr Name riss sie aus ihren Tagträumen. Sie drehte sich um und sah Mendoza, Balthazars Quartiermeister, auf sich zueilen.

         	„Ah … Señor Mendoza, ja?“, erwiderte sie.

         	„Jawohl. Ich war gerade auf dem Weg zu Eurer Taverne. Wie geht es dem Kapitän?“

         	„Er hat Glück gehabt. Er schlief noch, als ich das Haus verließ, aber er hat kein Fieber. Meine Magd kümmert sich um ihn.“

         	Ein Lächeln glitt über Mendozas bedrücktes, raues Gesicht und schien durch seinen dicken Bart zu schimmern. „Das ist eine wundervolle Neuigkeit, Señora! Die Männer werden sehr erleichtert sein, das zu hören. Sie haben die ganze Nacht für den Kapitän gebetet.“

         	„Ach, wirklich?“, fragte Bianca. „Nun, ich kann mir vorstellen, dass sie Angst haben, ihre Löhne und Posten zu verlieren, wenn der Kapitän stirbt.“

         	Mendoza sah sie überrascht an. „Nein, darum geht es nicht, Señora. Die Löhne werden in jedem Fall ausbezahlt, und ein rechtschaffener Seemann bekommt in der Flotte von Velazquez immer eine Koje. Aber unter keinem anderen Kapitän würden wir lieber dienen als unter Balthazar Grattiano.“

         	Bianca blickte hinunter auf den geschäftigen Hafen und erinnerte sich an die kaum glaubhaften Erzählungen über die Calypso und ihren Kapitän. „Er kann noch nicht sehr lange Kapitän sein“, murmelte sie.

         	„Das stimmt. Er ist zum ersten Mal vor fast sieben Jahren zur See gefahren, damals als Lehrling des Steuermanns der Elena Maria“, sagte Mendoza. „Die Calypso hat er vor zwei Jahren gekauft, und seitdem ist ihm seine Mannschaft treu ergeben. Bei günstigem Wind kann er uns in drei Wochen nach Spanien bringen.“

         	„Drei Wochen?“, rief Bianca ungläubig. „Dann muss er tatsächlich ein Zauberer sein.“

         	Mendoza lachte. „Es gibt Leute, die Euch zustimmen würden. Aber Karten und ein Sternhöhenmesser sind alles, was er zum ‚Zaubern‘ benötigt. Er kann damit ein Schiff durch jeden Sturm steuern. Er ist ein verdammt guter Seemann, Señora. Die Mannschaft würde alles für ihn tun.“

         	„Und dennoch scheint er Feinde zu haben. Wie den Mann, der ihn gestern Nacht in der Taverne töten wollte.“

         	Mendozas Miene verfinsterte sich. „Diego Escobar.“

         	„So heißt er also? Wer ist er? Und warum wollte er Euren Kapitän umbringen?“ Bianca dachte an den verhüllten Mann und an seine ausdruckslosen, toten Augen. Hatte auch er ein geliebtes Wesen durch die Schuld der Grattianos verloren? Es fiel ihr nicht schwer zu glauben, dass eine ganze Mannschaft Balthazar Gefolgschaft leistete; schon in Venedig hatte er das Charisma eines Anführers gehabt. Doch sie konnte sich auch gut vorstellen, dass es Leute gab, die für ein an ihnen verübtes Unrecht auf Rache aus waren.

         	„Vor ungefähr einem Jahr ist er in Vera Cruz zu uns gestoßen und ist einer unserer Steuermänner geworden“, sagte Mendoza zögernd, als sei er sich nicht sicher, ob er ihr das erzählen könne. „Der Kapitän und er waren gute Freunde bis …“

         	„Bis?“, fragte Bianca voller Ungeduld.

         	„Bis seine Frau ins Spiel kam.“

         	„Oh.“ Natürlich. Eine Frau. Bianca war fast enttäuscht, dass die Erklärung so gewöhnlich und so banal ausfiel. „Lasst mich raten. Es ging um irgendeine Dirne, die Diegos Geliebte war und die dann den Kapitän bevorzugte.“

         	„Oh nein, Señora! So war es nicht.“

         	So war es immer. Jede Woche sah Bianca dieses Szenario in der Taverne, und musste die daraus resultierenden Scherben zusammenkehren. Doch sie warf Mendoza ein aufmunterndes Lächeln zu und hoffte, er würde in seiner Erzählung fortfahren. „Wie war es dann?“

         	„Diego hatte eine Frau, eine Eingeborene, die er kennengelernt hatte, bevor er auf der Calypso anheuerte. Esperanza. Wir wussten alle von ihr, doch wir dachten uns nichts weiter dabei. Viele Männer hier …“ Er hielt inne, als sei es ihm peinlich, über solche Dinge mit einer europäischen Frau zu sprechen.

         	„Ihr meint, viele Männer hier nehmen sich einheimische Geliebte, von denen ihre Ehefrauen in Spanien nie erfahren werden“, sagte Bianca.

         	„Genau“, erwiderte Mendoza, dem offensichtlich immer noch nicht wohl dabei war, über dieses Thema mit ihr zu reden. Doch das war Bianca einerlei. Sie musste einfach wissen, was passiert war.

         	„Aber Diego heiratete die Frau in der Kirche von Havanna“, fuhr er seine Erzählung fort. „Sie war getauft und somit Christin. Einige Zeit später liefen wir aus, um nach Peru zu segeln, wo wir eine Ladung Silber abholen wollten. Mehrere Tage nach unserer Abfahrt aus Kuba herrschte dann plötzlich große Aufregung.“

         	„Was war passiert?“

         	„Der Kapitän hat herausgefunden, dass Diego seine Frau an Bord versteckt hatte, unten im Laderaum. Sie war schwanger und krank.“

         	Das konnte Bianca sich nur zu gut vorstellen. Das unermüdliche Schwanken und Schlingern des Schiffs auf hoher See, die nasse Kälte und der Gestank im Laderaum … Das war sicherlich kein angemessener Ort für eine Schwangere. „Was hat er sich denn dabei gedacht?“, murmelte sie.

         	„Er war nicht zu überzeugen, Señora“, sagte Mendoza. „Der Kapitän bestand darauf, die Frau zurück an Land zu bringen, aber davon wollte Diego nichts wissen. Er hat wild gedroht. Aber Kapitän Grattiano hat nicht auf ihn gehört. Er gab Anweisung, zurück nach Kuba zu segeln, obwohl wir dadurch viel kostbare Zeit verloren, und ließ sie dort in einem Haus mit einer Krankenschwester unterbringen.“

         	Ausnahmsweise dachte Bianca, dass Balthazar recht gehabt hatte. „Was hätte er denn sonst machen sollen?“

         	„Eben. Aber trotzdem starb die arme Frau und ihr Baby auch. Diego schwor sich, den Kapitän zu töten, um sich zu rächen.“

         	„Und ausgerechnet in meiner Taverne ist er auf ihn getroffen.“ Bianca schüttelte den Kopf angesichts dieses unwahrscheinlichen Zufalls. Die ganze blutgetränkte Szene hatte sich also nicht wegen eines Streits um Gold oder Macht abgespielt, sondern aus Liebe. Der größten menschlichen Verirrung überhaupt.

         	„Kapitän Grattiano wird für alle Reparaturen aufkommen, Señora“, beeilte sich Mendoza hinzuzufügen. „Wir sind Euch alle sehr dankbar für Eure Hilfe.“

         	„Dankt mir erst, wenn alles überstanden ist“, erwiderte sie. „Geht Euch lieber um Euren Kapitän kümmern. Ich muss meine Einkäufe erledigen.“

         	„Natürlich, Señora.“

         	Als sie sich schon verabschiedet hatten und Mendoza in Richtung Taverne ging und Bianca zu den Stufen, die hinunter zur Plaza führten, rief sie ihn noch einmal zurück. „Señor Mendoza!“

         	„Ja, Señora?“

         	„Welches Schiff ist die Calypso?“

         	Er zeigte auf ein Schiff, das etwas abseits der anderen in einer kleinen geschützten Bucht lag. „Das ist sie. Wir sind fast fertig mit den Reparaturen. Sobald der Kapitän wieder auf den Beinen ist, laufen wir aus.“

         	„Wohin soll es gehen?“

         	Nun kehrte das Lächeln auf Mendozas Gesicht zurück. „Endlich nach Hause! Es ist eine Ewigkeit her, dass wir auf Vista Linda waren.“

         	Vista Linda. Das war ihr Zuhause. Und wo befand sich dieser Ort? Aber bevor sie ihn fragen konnte, hatte der Quartiermeister sich schon wieder umgedreht und pfiff im Weggehen ein Seemannslied. Auch Bianca setzte ihren Weg fort, verwirrter als zuvor.

         	Ihre Mutter hatte sich immer mit der ungewissen Zukunft und den Rätseln des Lebens beschäftigt. Ob es um Liebe, Tod, Glück oder Unglück ging – sie konnte es vorhersagen. Bianca zog das wirkliche Leben vor. Arbeit, Freundschaft, ein behagliches Feuer am Abend, ein Becher guten Weins. Dinge, die sie sehen konnte, die fassbar waren. Trotz der Anziehungskraft der weiten Meere, von Abenteuer und Freiheit, wusste sie, dass all das nicht von Bestand war.

         	Balthazar Grattiano war wie das Meer. Unbeständig, stürmisch, aber dennoch von großer Schönheit und Faszination. Und genau wie das Meer konnte er ihr zu jedem Zeitpunkt den Boden unter den Füßen wegreißen. Um in der neuen Welt zu überleben, musste man hart und grausam sein, und die Grattianos hatten sich noch nie durch ihre Güte ausgezeichnet. Doch warum war Balthazar dann nach Kuba zurückgekehrt, um das Wohlbefinden einer Frau zu sichern? Und wie hatte er es angestellt, dass seine Mannschaft ihm so ergeben war, dass sie ihm willig folgte?

         	Nun, nicht jeder war ihm so ergeben. Bianca fröstelte, als sie an Diego, den seltsamen Mann mit den toten Augen dachte.

         	Völlig verwirrt von diesen Gedanken, die sich in ihrem Kopf drängten, verschwommen und unklar wie in einem Traum, betrat sie den Hauptplatz Santo Domingos. An einer Seite der gepflasterten Plaza lag die Kathedrale Santa Maria La Menor. Obwohl sie noch nicht ganz fertiggestellt war, wirkte sie mächtig und beeindruckend und glänzte weiß im harten Morgenlicht. Die Türen standen offen und luden die Gläubigen in ihr kühles, schattiges Halbdunkel, wo sie vor dem vergoldeten Altar um die Vergebung ihrer Sünden beten konnten.

         	Bianca ließ den prunkvollen Bau der Kirche hinter sich und begab sich ins lebhafte Treiben des Markts. In der Mitte des Platzes stand ein großes steinernes Kreuz, um das herum die Markstände und Tische der Bauern und Händler aufgebaut waren. Jede Woche nahmen sie die lange Reise von ihren Haziendas oder kleinen Plantagen im Landesinneren auf sich, um den Stadtbewohnern ihre Waren anzubieten.

         	Bianca begutachtete das Obst und Gemüse: glänzende Orangen, Zitronen und Guaven, hohe Berge aus Maniok. Sie ging an Tonnen voller Zucker vorbei, die Überreste dessen, was von den vierunddreißig Raffinerien der Insel exportiert wurde. Sie sah Krüge voller Melasse, die für den Rum benötigt wurde, und kleine Behälter voll kostbarer Gewürze. Doch Bianca suchte nach etwas anderem. Sie inspizierte die Rinder der Viehhändler und das Fleisch der Wildschweine, die in den Bergen der Insel lebten. Ihre Gäste mochten vertrautes, spanisches Essen, und genau dieses Fleisch benötigte sie für ihre deftigen Eintöpfe und Braten, die sich so gut verkauften.

         	Als sie ihre Einkäufe bezahlte, dachte sie an Venedig und an die Erzählungen ihrer Mutter über festliche Bankette in den großen Palazzi. Über lange, damastgedeckte Tische, die sich unter Servierplatten mit Hühnchen mit Amorosa-Tomaten, Forellen mit Lauch in Zitronensauce, Kapaunen, saftigen Erdbeeren, hellen Majolika-Schüsseln mit feinstem Konfekt und Kelchen gefüllt mit exquisiten Weinen, bogen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie die Hunderte von Kerzen, die die silbernen und goldenen Teller in einen warmen Schein tauchten, und die Satinkleider und Juwelen der vornehmen Gäste. Diese Erzählungen waren ihr immer wie Märchen vorgekommen, denn diese Welt war so weit von ihrem einfachen Haus in einer kleinen Seitengasse entfernt wie die Götter auf dem Olymp!

         	Und von hier aus betrachtet noch viel weiter. Ja, es schien eine völlig andere Welt. Kapaun wurde nicht bei ihr serviert, sondern nur Schweinekeule und gerösteter Maniok, und es gab Rum und Bier anstelle von Wein.

         	„Haben Sie schon gehört, Señora Montero?“, fragte einer der Händler, dessen Gemüse sie in Augenschein nahm. „Eines der Lagerhäuser wurde letzte Nacht überfallen! Ich hoffe, wir haben es nicht schon wieder mit Piraten zu tun.“

         	„Besonders jetzt, da sich eine Gräfin in der Festung aufhält“, fügte seine Frau hinzu. „Sie soll eine sehr enge Freundin von Señor de Alameda sein …“

         	Bianca ließ sich angemessen darüber aus, wie schockierend dies doch sei, war aber noch immer ganz in ihren eigenen Gedanken. Sie hatte lange nicht mehr an ihr Zuhause gedacht. Es war besser für sie, sich nicht den Erinnerungen hinzugeben, denn ihr Leben, ihre Wirklichkeit, spielte sich nun hier ab. Die bittersüße Schönheit Venedigs, des Juwels der alten Welt, war für sie ebenso verloren wie es ihre Mutter war. Und wie die Münzen des Lagerhauses an „Piraten“ verloren waren.

         	Sicherlich kamen ihr diese Gedanken nun wegen Balthazar. Seinetwegen fühlte sie sich plötzlich so verwirrt und voller Ungewissheit. So …

         	Und es waren diese Erinnerungen, die in ihr den unsinnigen Wunsch erweckten, ihm gebackenen Pfau anstelle eines Eintopfs zu servieren. Dabei sollte sie sich keinen Deut darum scheren, was dieser Mann aß, wohin er ging oder was er tat. Und was er in den letzten sieben Jahren getrieben hatte.

         	Sie sollte ihm den Eintopf über seinen gut aussehenden Kopf schütten und ihn zur Tür hinausjagen.

         	Sie musste lachen, als sie sich vorstellte, wie die dunkle, fettige Brühe an Balthazars Gesicht herunterlief. Was auch immer ihm in den letzten Jahren zugestoßen war, etwas so Würdeloses war ihm sicherlich noch nicht passiert.

         	Als sie sich mit ihrem schweren Korb auf der Hüfte auf den Nachhauseweg machte, dachte sie daran, was Mendoza gesagt hatte. Vor fast sieben Jahren hatte Balthazar begonnen, zur See zu fahren. Das bedeutete, dass er Venedig kurze Zeit nach ihrer Flucht verlassen hatte. Aber warum?

         	Ein weiteres Rätsel, das es zu lösen galt. So viele umgaben Balthazar, dass das nun leere Lagerhaus damit gefüllt werden könnte. Doch sie war eine geduldige Frau; mit der Zeit würde sie alles herausfinden, und dann würde sie wissen, was sie zu tun hatte. Aber jetzt musste sie erst einmal ihre Arbeit erledigen. Die Sonne stand schon hoch am wolkenlosen Himmel, und die Zeit rannte ihr davon.

         	Auch Balthazar Grattiano durfte sich nicht einfach so in ihr Leben einmischen.

         	Doch als sie an der Befestigungsmauer entlang hastete, auf der sich mittlerweile eine Menge Leute versammelt hatten, um mehr über den Diebstahl der letzten Nacht zu hören, konnte sie sich einen Blick auf die Bucht, in der die Calypso lag, nicht verkneifen. Ihr fiel auf, dass es kein allzu großes Schiff war. Sie sah eine mittelgroße Karavelle, die vielleicht siebzig Fuß lang und fünfundzwanzig Fuß breit war. Sobald ihr Großmast intakt war, würde sie wieder das Rahsegel am Hauptmast und am Fockmast hissen können, sowie das Lateinersegel am Kreuzmast gleich achtern des Besanmasts.

         	Es war kein auffällig prächtiges oder beeindruckendes Schiff, besonders jetzt nicht, da ihm die Sturmschäden noch anzusehen waren. Aber nach den Jahren, die sie mit Juan verbracht hatte, konnte Bianca die Tauglichkeit eines Schiffs einschätzen. Für Juan waren Karavellen „die besten Schiffe, um das Meer zu durchsegeln“, und diese hier war ein besonders fähiges Exemplar. Von leichtem Bau und vielseitig, konnte sie mit einem geschickten Kapitän am Ruder überall und in jeder Wetterlage segeln, sogar bei Seitenwind. Aufgrund ihres Achterruders und ihrer Lateinersegel musste sie besonders flink und wendig sein – besonders in den Händen eines herausragenden Seemanns wie Balthazar.

         	Bianca zweifelte nicht daran, dass Balthazar ein fähiger Kapitän war, der ein Schiff genauso führen konnte wie er eine Frau um den kleinen Finger wickelte.

         	Aber Bianca war entschlossen, seinem Bann nicht zu unterliegen. Weder jetzt noch in Zukunft.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Balthazar biss die Zähne zusammen, um den Schmerz in seiner Schulter ertragen zu können, während er sich vorsichtig ein sauberes Hemd über den Kopf zog. Er sagte sich, dass seine Verletzung im Vergleich zu anderen, die er schon abbekommen hatte, lediglich ein Kratzer war. Die Wunde blutete nicht einmal mehr dank Biancas sorgsamer Behandlung.

         	Bianca Simonetti. Bianca Montero, wie sie jetzt zu heißen schien. Balthazar schnürte sein Hemd zu und dachte an das Mädchen, das er damals in Venedig gekannt hatte. Sie war recht hübsch gewesen, wenn auch zu dünn und sehr einfach gekleidet. Er erinnerte sich an ihr schüchternes Lächeln und daran, dass sie es kaum gewagt hatte, ihm in die Augen zu sehen, wenn er mit seinem Vater zum Haus ihrer Mutter kam. Aber er hatte sie gemocht. Die intelligenten Unterhaltungen, die man mit ihr führen konnte, ihre Fragen über seine Bücher zur Seefahrt und Geographie machten ihm die lästigen Besuche erträglich. Irgendwann hatte er sich sogar gefreut, wenn sein Vater darauf bestand, dass er ihn zu diesen lächerlichen Tarot–Sitzungen begleitete, denn das bedeutete, dass er mit Bianca reden konnte.

         	Er kannte viele Frauen in Venedig, Frauen von großer Schönheit und bezauberndem Charme. Bianca Simonetti besaß keine dieser Eigenschaften, aber ihre dunklen Augen faszinierten ihn, und sie war voller Wissbegier und einer unbestimmten Sehnsucht, die er von sich selbst kannte. Sie hörte ihm zu, hörte ihm wirklich zu, was er nicht von seinen üblichen Gesprächspartnern gewöhnt war. Und nicht nur das, sie regte ihn mit ihren Fragen und Bemerkungen, die ihm immer neue Einsichten brachten, auch zum Nachdenken an.

         	Doch dann war sie verschwunden – sie und ihre Mutter angeblich tot, wie ihm gesagt wurde. Und sein eigenes Leben war kurz darauf in einer einzigen dramatischen Nacht in tausend Trümmer zersprungen. Er war gezwungen gewesen, sich auf See eine neue Existenz aufzubauen. Und über die Jahre, als er neue Ufer erkundete, war Bianca Simonetti zu einer schmerzlichen Erinnerung geworden – einer von vielen.

         	Nachdem sie ihm ihren Namen gesagt hatte, konnte er das Mädchen, das er gekannt hatte, wieder im Gesicht der Frau erkennen, die vor ihm stand; in ihren braunen Augen, die nun so hart und misstrauisch schienen. Auch sie hatte sich eine neue Existenz aufbauen müssen. Und nun hatten sich ihre Lebenswege wieder gekreuzt, und sie hatte ihn gerettet.

         	Balthazar sah sich in der Kammer um. Sie war kaum größer als seine Kabine auf der Calypso und bot lediglich Platz für ein Bett, einen Tisch und einen Stuhl und eine verschrammte alte Seemannstruhe. Die Wände waren weiß getüncht, und das Fenster stand hinter den geschlossenen Läden halb offen, um die Morgenbrise hereinzulassen. Teppiche oder Gemälde gab es keine. Auch samtene Kissen oder kleine Kästen aus Elfenbein suchte man vergebens.

         	Die Taverne unten war genauso einfach und zweckdienlich eingerichtet, wenn auch sauberer als die meisten, die er auf den Inseln aufgesucht hatte. Was auch immer sie in den letzten Jahren erlebt hatte, sie arbeitete offensichtlich hart für ihren Lebensunterhalt. Das erwartungsvolle und wissbegierige Mädchen, das er gekannt hatte, gab es nicht mehr, und das Licht in ihren außergewöhnlichen Augen war von verhaltenem, unterschwelligem Zorn getrübt.

         	Zumindest bis sie in der Dunkelheit der Nacht allein waren.

         	Balthazar ging hinüber zum Fenster und blickte hinaus. Santo Domingo erstreckte sich vor seinen Augen im hellen Tageslicht der gleißenden Sonne, die auf den Hafen sowie die umliegenden Berge schien. Fast sah die Siedlung wie eine beliebige Hafenstadt in Spanien aus, mit ihren dunkelroten Dächern, dem Glockenturm der neuen Kathedrale und dem Wald von Schiffsmasten, die aus dem geschützten Hafen emporragten. Aber am Stadtrand, an der Grenze dieser zerbrechlichen jungen Zivilisation lauerte der dunkle Dschungel.

         	Balthazar hatte Santo Domingo eigentlich nicht anlaufen wollen. Die Stadt war für seinen Geschmack inzwischen zu dicht besiedelt. Seit Jahren segelte er über die Meere und war sein eigener Herr und hatte dabei die Einsamkeit schätzen und lieben gelernt. Er bevorzugte die wilderen, kleineren Inseln, die weiter entfernt lagen, wie seine eigene Vista Linda. Dort interessierte sich niemand für seine Vergangenheit und für seinen Namen. Jeder hatte Geheimnisse zu verbergen, manchmal waren sie dunkler als seine eigenen. Jeglicher Respekt, der ihm entgegengebracht wurde, galt ausschließlich Balthazar Grattiano, dem Kapitän.

         	Obwohl er eine Handelslizenz für Santo Domingo, der Verwaltungshauptstadt der spanischen Antillen, hatte, zog Balthazar es vor, in anderen Häfen Handel zu treiben. Nur weil die Calypso beschädigt war, hatte er sich entschieden, diesen Hafen anzulaufen, aber nun war er froh darüber. Denn hier hatte er Bianca wiedergefunden.

         	Er hatte versucht, seine Jugend zu vergessen und die Erinnerungen im salzigen Meer zu ertränken. Doch an einige Begegnungen dachte er gern zurück. Und dazu gehörte Bianca Simonetti. Sie hatte keinerlei Gemeinsamkeiten mit den hochmütigen Patrizier–Damen, mit denen sein Vater ihn zu verheiraten suchte. Auch nicht mit den attraktiven affektierten Kurtisanen, mit denen er so viel Zeit verbrachte. An Bianca mochte er ihre Intelligenz, aber er fühlte sich auch zu ihr hingezogen und hatte mehr als einmal das Verlangen verspürt, sie an den langen Nachmittagen vor dem Haus ihrer Mutter zu küssen. Ihre heiße Sinnlichkeit zu erwecken und zu wissen, dass sie nur ihm gehörte.

         	Und auch sie hatte sich von ihm angezogen gefühlt. Er sah ihre errötenden Wangen, sah, wie schnell ihr Puls am Ansatz ihres schmalen Halses schlug. Aber sie war jung und unschuldig. Trotz seines sorglosen, ausschweifenden Lebens sträubte sich etwas in ihm dagegen, ihr diese Unschuld zu rauben und ihre idealistischen Träume, die er selbst nie gekannt hatte, zu zerstören.

         	Er hatte sich schon damals alt und zynisch gefühlt. Reine Unschuld hatte im Haus seines Vaters keine Überlebenschance. Wenn er existieren wollte, musste er versuchen, es mit Ermano an Skrupellosigkeit und Grausamkeit aufzunehmen, auch wenn sein Herz darunter litt. Bianca war so ganz anders. Sie war wie eine kleine glänzende Perle, deren Perfektion in einer dunklen Schatulle verborgen lag und die nur für ihn sichtbar war.

         	Balthazar dachte an die Frau, die ihn letzte Nacht geküsst hatte. Sie hatte Biancas dunkle Augen, ihre sinnlichen Lippen, aber ihre zuversichtliche Hoffnung war verschwunden. War das Mädchen, das er früher gekannt hatte, irgendwo tief unter ihrer harten, kalten Oberfläche verborgen?

         Als er aus dem Fenster blickte, sah er sie mit einem schweren Korb über dem Arm die Straße herunterkommen. Ein breitkrempiger Hut verdeckte ihr Gesicht, aber er war nun mit ihrem warmen Körper vertraut, der sich letzte Nacht an ihn geschmiegt hatte, und er erkannte ihre Bewegungen. Sie trug ein einfaches braunes Kleid, dessen viereckiger Ausschnitt den Rand eines weißen Unterkleids und einen winzigen Ausblick auf ihre sonnengebräunte Haut zeigte. Sie trug keinen Schmuck, und er fragte sich, wie sie wohl mit Perlen- und Smaragdketten aussehen würde.

         	Und nichts anderes trüge.

         	Lächelnd stellte er sich vor, wie eine lange Kette aus Edelsteinen auf ihren nackten Brüsten aussehen würde, wenn sie über ihren Bauchnabel und ihren flachen Bauch bis gerade zu der intimen Zone zwischen ihren Schenkeln fallen würde.

         	Bianca streckte sich und hielt sich den Rücken, als sie ihre Schuhe an der Türschwelle abputzte. Selbst diese banale Geste hatte eine unbewusste Grazie an sich, aber zeigte ihm auch ihre große Erschöpfung. Und wieder fragte er sich, was sie wohl hierher nach Santo Domingo und in diese Taverne verschlagen hatte.

         	Sie nahm ihren Hut ab und wischte sich mit dem Handgelenk über die Stirn. Als sie eine lose Locke zurück in ihre gestrickte Haube schob, sah sie auf, und ihre Blicke trafen sich. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie wieder das Mädchen von einst, und ihre Augen waren weit geöffnet wie die eines aufgeschreckten Rehs. Sie wirkte jünger, unsicher und verletzlich.

         	Doch dann verhärtete sich ihr Gesichtsausdruck, ihre undurchdringliche Maske war wieder an Ort und Stelle. Sie nickte ihm kurz zu und hastete durch die Tür.

         	Balthazar drehte sich vom Fenster weg und schnürte sein Hemd ganz zu. Mendoza hatte ihm saubere Kleidung und ein paar persönliche Dinge aus seiner Kabine gebracht und ihm versprochen, am nächsten Tag mit mehr Männern zurückzukommen, um ihn zur Calypso zu begleiten. Ausnahmsweise hatte die Mannschaft sich seinen Anordnungen widersetzt und weigerte sich, ihn allein durch Santo Domingo laufen zu lassen. Diego Escobar war noch immer unauffindbar und war auch nicht in der Nähe des Schiffs gesichtet worden. Er lief noch immer frei herum, erfüllt von seiner schwelenden, mörderischen Wut.

         	Und er war vielleicht nicht der Einzige, der diesen Hass gegen ihn hegte, dachte Balthazar, als er Biancas leichte Schritte auf der knarrenden Treppe hörte. Das unschuldige Verlangen des jungen Mädchens war aus ihren Augen verschwunden, aber dafür hatte er darin einen neuen Ausdruck gesehen, den er nur allzu gut kannte.

         	Zorn. Kaum unterdrückter, gegen ihn gerichteter Zorn.

         	Leise öffnete sie die Tür und schloss sie ebenso. Kein lautes, wütendes Zuschlagen. Ohne ihn eines Blicks zu würdigen, hängte sie ihren Hut an einen Haken und sah in den kleinen Spiegel. Ihre hohen Wangenknochen hatten sich blassrosa gefärbt, und dies war das einzige wahrnehmbare Zeichen ihrer Gefühle.

         	Sie steckte einige lose Locken wieder zurück in ihr Netz, und er dachte daran, wie ihr Haar letzte Nacht ausgesehen hatte. Eine wilde Mähne, die ihr über die Schultern fiel.

         	„Ihr seid wach“, sagte sie. „Und angezogen. Es scheint Euch besser zu gehen.“

         	„Mendoza hat mir meine Sachen vom Schiff gebracht“, antwortete er genauso zurückhaltend wie sie. „Ich werde Eure Gastfreundschaft nicht mehr lange in Anspruch nehmen müssen, Señora Montero.“

         	Ihr Blick im Spiegel richtete sich auf ihn, und ihre langen Wimpern verbargen ihre Gedanken. „Ich sollte einen Blick auf Eure Wunde werfen. Wenn Ihr zu schnell aufsteht, könnte sie sich wieder öffnen, und dann wären alle meine Bemühungen umsonst gewesen.“

         	Balthazar lachte. „Jawohl, Frau Doktor. Ich würde es nie wagen, Euren Anweisungen nicht zu gehorchen.“

         	„Eure Männer brauchen Euch, oder etwa nicht? Ihr müsst so schnell wie möglich wieder auf die Beine kommen.“ Sie bedeutete ihm, sich auf den Bettrand zu setzen und stellte sich zwischen seine Beine.

         	Er zuckte mit den Schultern. „Meine Steuermänner können die Calypso genauso gut lenken wie ich.“

         	„Das ist nicht das, was ich gehört habe.“

         	„Ach nein? Was habt Ihr denn gehört?“

         	Bianca beugte sich über ihn und schnürte mit ihren schlanken Fingern geschickt sein Hemd auf. Ihre Bewegungen waren schnell und behutsam, als habe sie schon öfter Kranke versorgt, doch er sah, dass der Anflug eines Lächelns ihren Mund umspielte.

         	Er fragte sich, womit man sie zum Lächeln oder gar zu einem herzhaften Lachen bringen könne. Womit man ihre Leidenschaft erweckte, die er letzte Nacht für einige allzu kurze Augenblicke gespürt hatte, als sie in seinen Armen lag.

         	„Mir wurde gesagt, dass Ihr magische Kräfte besitzt“, sagte sie, während sie vorsichtig sein Hemd hochzog und seinen Verband löste. „Dass Ihr ein Schiff durch jeden Sturm steuern könnt. Dass Ihr unter allen Umständen Kurs halten und jedes Meer in kürzester Zeit überqueren könnt.“

         	Balthazar schnaubte ungläubig, obwohl er sich im tiefsten Innern über diese Einschätzung freute. Gerüchte über seine angebliche Stärke und Unbesiegbarkeit, sei es nun durch Zauberkraft oder nicht, hielten Piraten und Feinde davon ab, sein Schiff anzugreifen. Dank dieser Erzählungen heuerten die besten Seemänner auf seinem Schiff an, und selbst die habgierigsten Zollbeamten ließen seine Ladungen unbehelligt.

         	Aber er hatte das Gefühl, dass Bianca ganz und gar nicht beeindruckt war.

         	„Ich kann mit dem Sternenhöhenmesser und mit dem Kompass umgehen“, erwiderte er. „Ich kann Karten lesen. Mein Schiff ist gut konstruiert, schnell und stabil. Jeder Seemann, der seinen Rum wert ist, lernt, das Wasser, die Wolken und die Windrichtung zu deuten.“

         	„Einige lernen es besser als andere.“ Sie deutete auf Balthazars kleine Truhe, die Mendoza von der Calypso gebracht hatte. „Eure Männer sind Euch ergeben. Ich habe eben Señor Mendoza in der Stadt getroffen; er macht sich große Sorgen um Euch.“

         	„Mendoza ist schon seit Langem in meiner Mannschaft. Er ist ein exzellenter Quartiermeister.“

         	„Er sagte mir, dass Ihr ein hervorragender Kapitän seid.“

         	„Meuterei und Meinungsverschiedenheiten sind eine große Gefahr auf See, Señora Montero. Den blutigen Ausgang solcher Streitigkeiten müsst Ihr in Santo Domingo sicherlich oft erleben.“

         	Sie nickte kurz, während sie die von ihr ordentlich zugenähte Wunde betastete. Balthazar zuckte zusammen, aber ließ die Untersuchung über sich ergehen. Sie stand dicht an ihn gelehnt, und er konnte ihren Duft nach Seife und sauberem Wasser, nach Wolle und Blumen und der Meeresluft in ihrem Haar riechen. Die zarte Wölbung ihrer weichen, verlockenden Brust hob sich mit jedem Atemzug über den Rand ihres braunen Mieders.

         	Er fühlte, wie sich von Neuem das Verlangen in ihm regte, und er rutschte unbehaglich auf der Bettkante hin und her. Er war ohne Zweifel zu lange ohne eine Frau gewesen.

         	„Ich habe Meuterer gesehen, die hier am Galgen aufgeknüpft wurden“, sagte sie und griff nach einem Tiegel mit Salbe, der auf dem Tisch stand. „Mit abgetrennten Händen und aufgeschlitzten Bäuchen, aus denen die Eingeweide quollen …“

         	Noch nicht einmal diese abschreckende Vorstellung ließ seine Erregung abklingen. Was für ein Narr er doch war, dachte Balthazar sarkastisch. Und pervers noch obendrein, wenn ihn die Beschreibung gefolterter Meuterer in seinem Verlangen bestärkte, Bianca aufs Bett zu ziehen, ihre sinnlichen Lippen zu küssen und ihre nackten Brüste zu streicheln, bis er ihr lustvolles Stöhnen hörte.

         	„Meine Männer haben keinen Anlass zu meutern“, sagte er mit rauer Stimme. Sie strich die fettige Salbe auf seine Wunde, und er spürte, dass die Wölbung in seiner engen Hose immer sichtbarer werden musste. „Sie wissen, dass ich hart, aber gerecht bin. Solange sie ihre Arbeit verrichten und mir treu dienen, haben sie nichts von mir zu befürchten.“

         	„Hat Diego seine Arbeit verrichtet?“

         	Balthazar verzog das Gesicht. „Am Anfang.“

         	„Bis er sich verliebt hat?“

         	„Wie ich sehe, hat Mendoza einiges ausgeplaudert.“

         	„Was er zu erzählen hatte, hat mich sehr interessiert.“

         	Missbilligte sie sein Vorgehen? Er konnte ihren beherrschten Gesichtsausdruck und ihren undurchdringlichen Blick nicht deuten. Und wenn schon. Falls sie sein Verhalten verurteilte, konnte ihm das kein schlechteres Gewissen bereiten, als er es ohnehin schon hatte. Er hatte alles, was in seiner Macht stand, für Diegos Frau getan, er hatte das einzig Richtige getan. Ein überfülltes, stinkendes Schiff auf hoher See ohne jeglichen Komfort war kein Ort, um ein Kind zu bekommen. Diego hätte dies wissen müssen, wenn ihn seine Leidenschaft nicht seines klaren Verstands beraubt hätte. Als Kapitän musste Balthazar in dieser Lage die einzig vernünftige Entscheidung treffen. Er konnte nicht anders handeln, als Diegos Frau zurück an Land zu bringen.

         	Leidenschaft und Liebe waren auf hoher See fehl am Platz. Und dennoch verfolgte ihn die Erinnerung an Esperanza Escobars verzweifelte Tränen und ihr blasses, krankes Gesicht.

         	„Ein Kapitän, der sich in diese gefährlichen Gewässer begibt, macht sich viele Feinde“, bemerkte sie kühl.

         	„Gehört auch Ihr dazu, Bianca?“

         	Obwohl sie angefangen hatte, ihm einen neuen Verband anzulegen, hielt sie inne. Sie blickte auf und sah ihn an. Und endlich, endlich nahm er in ihren dunklen Augen ein Flackern wahr, den Anflug einer Gefühlsregung, die er nicht zu deuten wusste.

         	„Ich weiß es selbst nicht“, murmelte sie.

         	Er umklammerte ihr Handgelenk und fühlte ihre zerbrechlichen Knochen unter seinen Fingern und ihren rasenden Puls, der so schnell wie die Flügel eines ängstlichen Vogels schlug. Ihr Atem stockte, doch sie zog ihre Hand nicht fort.

         	„Ich hatte geglaubt, Ihr seid tot“, sagte er leise. Er hatte gedacht, auch sie gehöre zu den vielen Opfern, die der blutige Karneval im Jahre 1525 gefordert hatte. Schreckliche Tage, in denen auch sein Leben aus den Fugen geraten war.

         	„Hat Euch das Euer Vater erzählt?“

         	Er schüttelte den Kopf. „Nein, Eure Magd in Venedig. Sie sagte mir, dass Ihr und Eure Mutter tot seid.“

         	„So habe ich mich jedenfalls lange Zeit gefühlt. Es war, als steckte ich in einem tiefen Loch und könnte nichts mehr sehen oder fühlen.“

         	Erstaunt sah Balthazar sie an. Nur zu gut kannte auch er dieses Gefühl schwarzer, tauber Benommenheit. Er hatte es nie ganz abschütteln können. „Was hat Euch wieder zum Leben erweckt?“

         	Sie holte tief Atem und lächelte ihn an. „Was heißt schon Leben, Balthazar? Gibt es irgendjemanden, der diese Frage beantworten kann? Ich weiß nur, dass ich wieder sehen konnte, als ich die heiße Sonne dieses Ortes auf meiner Haut spürte.“

         	Sie entzog sich seinem Griff und legte ihm beide Hände auf die Wangen. Ihre von der harten Arbeit in der Taverne leicht angerauten Handflächen berührten ihn sanft. Mit den Daumen zog sie seine Augenbrauen, seine Schläfen und seine Wangenknochen nach.

         	„Ich hätte nie gedacht, dass ich dich noch einmal wiedersehen würde, Balthazar Grattiano“, flüsterte sie.

         	„Ich auch nicht“, brachte er hervor.

         	Sie küsste ihn, und ihre Lippen waren weich und schmeckten verlockend nach Früchten und Sonnenschein. Dies war anders als ihre Begegnung in der Dunkelheit der letzten Nacht, getrieben von Verlangen und dem Bedürfnis, die Albträume der Vergangenheit zu vergessen. Dieser Kuss war wie eine Begrüßung und ein neues Kennenlernen.

         	Balthazar legte seine Hände auf ihre Schultern und fühlte die Anspannung ihrer Muskeln, den weichen Stoff ihres Kleids und die Wärme ihrer Haut. Sie erinnerte ihn an ein wildes Tier, das beim geringsten Anzeichen von Gefahr fliehen würde. Langsam und behutsam strich er mit seinen Händen über ihren Rücken und massierte sie mit zärtlichen, kreisförmigen Bewegungen, bis sie an seinem Mund aufseufzte und sich an ihn schmiegte.

         	Ihr Kuss vertiefte sich, und mit geöffneten Lippen begannen sie, einander zu schmecken, zu fühlen. Ihre Zungen berührten sich, und Balthazar nahm sie fest in die Arme, um sie noch näher an sich heranzuziehen. Sie erwiderte seine Umarmung, schlang die Arme um seinen Hals und setzte sich auf seine Oberschenkel. Ihr Kuss war ungebrochen, und eine Woge der Leidenschaft überrollte sie beide.

         	Oh ja, es war wirklich schon zu lange her, seit er mit einer Frau zusammen gewesen war. Gewöhnlich wollte er diese Momente des erregenden Verlangens mit einer Geliebten auskosten und hatte es nicht eilig, sodass er jeden Zoll ihrer nackten Haut, jede ihrer Kurven erforschen konnte. Er genoss es, sie lustvoll aufschreien zu hören, während er selbst in der Rolle des distanzierten Beobachters blieb, der sich der berauschenden Leidenschaft nie ganz hingab.

         	Jetzt wollte er nichts mehr, als Bianca nackt auf dem Bett liegen sehen und sie stöhnen und seinen Namen schreien hören. Er konnte nicht anders, als ihre Röcke hinaufzuschieben und zwischen ihre Schenkel zu drängen wie ein Junge, dem es bei seiner ersten Erfahrung nicht schnell genug gehen kann.

         	Mit den Lippen strich er über ihre Wange, bis er ihr Ohrläppchen fand und es sanft zwischen seine Zähne nahm. Sie rang nach Luft und warf den Kopf in den Nacken, sodass sie ihm ihren Hals darbot. Auch ihn bedeckte er mit Küssen und vergrub seine Zähne zärtlich in die Rundung ihrer Schulter, ohne ihr weh zu tun und nur, um anschließend über die Stelle zu lecken. Er hauchte einen federleichten Kuss auf ihre Haut und sah fasziniert, wie sie erschauerte und ihr der Atem stockte.

         	Und er hatte sie für kalt und unnahbar gehalten? Oh nein, sie war so voller Leben, feuriger Hitze und Licht wie die Sonne über dieser Insel, und er würde sich an ihr verbrennen, wenn er ihr zu nahe kam.

         	Auf seine Frage, ob sie sich zu seinen Feinden zähle, hatte sie nicht geantwortet.

         	Er lehnte den Kopf gegen die sanfte Rundung ihrer Brust und hörte ihren Herzschlag. Er hörte das Echo in seinem eigenen Körper, hörte den Rhythmus des Lebens. Ihres Lebens, das sich mit seinem vereinte.

         	Er schloss die Augen und atmete tief ein, als könne er tatsächlich mit ihr verschmelzen. Er wollte so sehr ihr wahres Selbst wiederfinden, das hoffnungsvolle junge Mädchen, das nun so tief unter der Last der grausamen Vergangenheit und der unsicheren Zukunft verborgen lag.

         	Sie streichelte sein Haar und hielt ihn fest an sich gedrückt, während sie ihm zärtlich die Strähnen aus dem Gesicht strich.

         	„Bist du es wirklich?“, flüsterte sie.

         	„Ich weiß es nicht“, entgegnete er. „Aber wenn dies ein Traum ist …“

         	„Können wir nicht erwachen?“, fragte sie und küsste seine pulsierende Schläfe. „Oder werden wir uns dann in einem Albtraum wiederfinden?“

         	Balthazar schloss die Augen und dachte an die Visionen, die ihn im Schlaf quälten. An den Albtraum von seinem auseinanderbrechenden Schiff und seinem Vater, einer Erscheinung aus der Hölle, die ihn daran erinnerte, wer und was er eigentlich war. Wessen Blut in seinen Adern floss.

         	Er spürte, dass Bianca von seinem Schoß aufstand. Er hielt die Augen geschlossen, aber er hörte, dass sie ihre Kleider und ihr Haar wieder richtete. Hörte auch ihren noch immer schnellen Atem.

         	„Ich fürchte, deine Wunde blutet wieder“, sagte sie leise.

         	Als er die Augen öffnete, sah er, dass sie nicht nur ihre Kleider wieder übergezogen hatte, sondern dass auch ihre Maske wieder an ihrem Platz war. Sie hatte ihm nur einen kurzen Einblick in ihr wahres Ich gewährt.

         	Sie drehte sich um und öffnete die Tür. „Ich gehe neuen Verbandsstoff holen“, sagte sie. „Du solltest dich ausruhen.“

         	Und dann war sie verschwunden. Fast hätte er geglaubt, sie sei ein Traum, wenn ihr zarter, sich verflüchtigender Duft nicht noch in der Luft gehangen hätte.

         	Balthazar fiel zurück aufs Bett und merkte kaum, wie das Blut durch seinen Verband sickerte. Bald würde er diese Stadt verlassen und zurück nach Hause segeln oder zumindest dorthin, wo er sich ein neues Zuhause geschaffen hatte. Und sie würde hier in Santo Domingo zurückbleiben. Als seine Feindin.

         	Schon einmal hatte er sie verlassen. Würde er sie von Neuem zurücklassen können?

         	Doch er wusste, dass er keine andere Wahl hatte. Trotz der unwiderstehlichen Anziehung, die zwischen ihnen bestand, wusste er, dass sie Geheimnisse vor ihm verbarg, genau wie er vor ihr. Selbst wenn er sie darum bäte, würde sie nicht mit ihm kommen. Die Vergangenheit war noch zu gegenwärtig. Und auch ihre Leidenschaft konnte sie nicht auslöschen. Die Wasser aller Weltmeere konnten sie nicht fortspülen.

         	Aber so betörend war ihr Duft, der noch immer in der Luft hing …

      

   
      
         7. KAPITEL

         Bianca lehnte sich gegen die groben Holzplanken der Tür und drückte eine Hand auf ihr wild pochendes Herz. Am liebsten wäre sie weit weggelaufen, gerannt, bis sie zum Meeresufer kam. Gerannt, bis ihre Lungen schmerzten und ihre Beine brannten – bis sie die Erinnerung an Balthazars Gesicht aus ihrem Kopf verbannen konnte.

         	Sie schüttelte den Kopf und schloss die Augen, um ihre aus den Fugen geratene Welt nicht mehr sehen zu müssen. Sie war vor den Grattianos geflohen, als sie jung und verängstigt gewesen war und noch keine Ahnung vom wirklichen Leben gehabt hatte. Schließlich war sie weit weg von ihrem Zuhause auf dieser Insel jenseits des Meeres gestrandet. Noch einmal würde sie nicht fliehen.

         	Sie musste sich Balthazar und auch sich selbst stellen.

         	Bianca rannte die Treppe hinunter. Ja, das würde sie tun. Aber nicht gleich. Nicht solange sie noch seinen Geschmack auf ihren Lippen und seine heißen Hände auf ihrem Körper spürte. Sie würde warten, bis sich ihre Gefühle abgekühlt hatten und bis sie wieder klar an die Geschehnisse in Venedig denken konnte.

         	Das zerbrochene Mobiliar im Schankraum war weggeräumt worden, und Delores kehrte die Splitter und Scherben zusammen. Die Fensterläden waren geöffnet, und der heiße Nachmittagswind trug den Lärm und die Rufe vom Handelsplatz zu ihnen herüber.

         	„Wir werden heute Abend wohl wieder viel zu tun haben, Delores“, sagte Bianca und griff nach einem Eimer voll Wasser, der neben der Tür stand. Energisch begann sie, einen verschrammten, verklebten Tisch abzuschrubben und stellte sich dabei vor, Balthazars Gesicht befände sich unter ihrem Lappen. Sie würde ihm sein charmantes Lächeln, das einen zum Wahnsinn treiben konnte, aus dem Gesicht wischen – und diese unerträglich aufreizenden Grübchen gleich mit!

         	„Haben wir genug Bier, Señora?“, fragte Delores.

         	„Ich habe auf dem Markt Señor Garcia getroffen, und er hat versprochen, noch vor heute Abend ein Fass zu liefern.“ Sie sprachen weiter über die alltäglichen Geschäfte und Besorgungen, bei denen es Bianca nicht schwerfiel, Entscheidungen zu treffen und klar zu denken. Im Gegensatz zum Thema Männer. Da verließ sie momentan ihr Verstand.

         	Wenn sie sich doch nur mit Balthazar wie mit einem Rechnungsbuch oder einer Lieferung Bier befassen könnte …

         	Bald hatten sie den Wirtsraum wieder in Ordnung gebracht, der Boden war sauber gewischt und die Bänke und Tische so gestellt, dass die Lücken nicht auffielen. Während Bianca die Taverne begutachtete, schüttete Delores das schmutzige Wasser aus dem Fenster.

         	„Und was passiert mit dem Kapitän?“, fragte sie.

         	Bianca runzelte die Stirn, denn sie war sich sicher, einen anzüglichen Ton in der Stimme ihrer Magd gehört zu haben. „Wovon redest du, Delores?“

         	„Wird er noch länger bleiben? Er scheint sich hier recht wohlzufühlen.“

         	„Er kann wohl spätestens morgen wieder aufstehen“, entgegnete Bianca und zuckte gleichgültig mit den Schultern, obwohl sie weit davon entfernt war, diese Gleichgültigkeit tatsächlich zu verspüren. „Sein Quartiermeister hat mir gesagt, dass sie so schnell wie möglich die Segel setzen wollen, sobald das Schiff instandgesetzt und der Wind günstig ist.“

         	„Und wohin werden sie segeln?“

         	„Nach Hause, sagte er mir.“ Wo auch immer das sein mochte.

         	„Wie schade, Señora.“ Delores seufzte. „Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals einen so gut aussehenden Mann hier in Santo Domingo gesehen zu haben! Señora Valdez’ Magd hat gesagt …“

         	„Das reicht, Delores“, fuhr Bianca sie an. Sie konnte das Gerede über Balthazar Grattianos umwerfendes Aussehen und seine außergewöhnlichen Fähigkeiten als Kapitän nicht mehr hören. Was sie jetzt brauchte, waren Tatsachen. Wo war er diese ganzen Jahre gewesen, was hatte er als Nächstes vor und wieso war er tatsächlich nach Santo Domingo gekommen? Und bei diesen Fragen konnten ihr alberne Mägde wahrscheinlich nicht weiterhelfen.

         	Allmählich fürchtete sie, dass Balthazar auch sie selbst immer mehr betörte, und das durfte sie nicht zulassen.

         	„Nun, zumindest können wir uns auf eine großzügige Entschädigung für seine Unterbringung hier freuen“, fuhr Delores fort. „Sein Laderaum soll bis obenhin mit Perlen und Gold gefüllt sein.“

         	„Das bezweifle ich“, sagte Bianca. „Dann hätte das Schiff tiefer im Wasser gelegen.“

         	„Dann habt Ihr die Calypso gesehen, Señora? Ist sie tatsächlich schwarz, mit schwarzen Segeln?“

         	„Sie sah aus wie ein ganz gewöhnliches Schiff“, erwiderte Bianca ungeduldig. „Und die Segel waren eingeholt, aber ich glaube nicht, dass sie schwarz sind, das wäre doch arg unpraktisch bei dieser Hitze.“

         	„Oh, Señora! Seid Ihr denn überhaupt nicht romantisch?“

         	Bianca lachte und dachte an das „romantische“ Mädchen, das sie einst gewesen war. An die Zeit, als sie stundenlang auf Balthazar gewartet und gehofft hatte, einen Blick auf ihn erhaschen zu können. Und daran, wohin sie ihre „romantische“ Seite gebracht hatte. „Er ist kein Märchenheld, Delores. Kapitän Grattiano ist nicht El Cid.“

         	Delores verzog den Mund. „Könnte er aber. Auf jeden Fall sieht er so aus.“

         	Bevor Bianca antworten konnte, wurde die Tür geöffnet, und Señor de Alameda trat ein. Trotz der Hitze war er wie immer, und im Gegensatz zu den Segeln der Calypso, ganz in Schwarz gekleidet und trug ein einfach geschnittenes Wams aus teurem Stoff und einen breitkrempigen schwarzen Hut. Delores errötete und kicherte verlegen, als er sie anlächelte.

         	„Señora Montero, Delores, einen guten Morgen wünsche ich Euch“, begrüßte er sie. „Schon fleißig bei der Arbeit, wie ich sehe.“

         	„Wir hatten heute Morgen einiges zu tun, Señor“, erwiderte Bianca.

         	„Ja, natürlich. Mir ist zu Ohren gekommen, dass es gestern nach meinem Besuch hier etwas Ärger gab.“

         	„Oh, nur eine kleine Rauferei zwischen Betrunkenen“, antwortete Bianca. Es sah Alameda nicht ähnlich, mitten am Tag seine Arbeit in der Festung des Gouverneurs zu verlassen. Sie hielt es für angebracht, erst in Erfahrung zu bringen, warum er hier war, bevor sie allzu frei mit ihm redete. „Nichts, was wir nicht schnell wieder in Ordnung bringen konnten.“

         	„Das gehört zum Berufsrisiko, wenn man ein Geschäft in Santo Domingo führt.“

         	„Genau“, sagte Bianca vorsichtig. „Kann ich Euch ein Bier anbieten, Señor de Alameda?“

         	„Vielleicht später. Tatsächlich ist es die Rauferei, die mich hierher führt.“

         	„Ach, wirklich?“, fragte Bianca und merkte, wie sie unter seinem kühlen Blick nervös wurde. Sie wollte keine Probleme mit dem Gouverneur oder seinen Handlangern. Sie war eine Frau aus Venedig, die eine Taverne auf spanischem Hoheitsgebiet führte, und musste vorsichtig sein.

         	„Es ist auch in einem unserer Lagerhäuser etwas vorgefallen“, erklärte Alameda. „Letzte Nacht wurde dort eingebrochen. Ich würde mich gern mit Eurem Gast unterhalten, wenn er dazu in der Verfassung ist.“ Er zögerte. „Oder ist er tot?“

         	„Ganz und gar nicht“, sagte Bianca. „Die Wunde war nicht sonderlich tief.“

         	„Aber tief genug, um ihn von seinem Schiff fernzuhalten.“

         	„Ja, aber wie ich gehört habe, wird er bald dorthin zurückkehren.“

         	„Er hat es wohl eilig? Dann komme ich ja gerade noch rechtzeitig.“

         	Bianca fiel kein Vorwand ein, unter dem sie Alameda von seinem Vorgehen abhalten konnte. Sie nickte und sagte: „Delores wird Euch hinaufbringen, Señor. Als ich vor einer Stunde in die Kammer schaute, war Kapitän Grattiano wach und angezogen.“

         	Genauer gesagt, war er fast vollständig bekleidet gewesen, bis Bianca ihn wieder halb ausgezogen hatte. Ihre Wangen brannten, wenn sie daran und an Balthazars muskulösen, narbenbedeckten nackten Oberkörper dachte.

         	Peinlich berührt drehte sie sich um. Delores führte Alameda hinauf, wobei die beiden sich leise unterhielten, zweifellos um ein Rendezvous zu vereinbaren. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie versucht, Alameda zu folgen und heimlich an der Tür zu lauschen, während er sich mit Balthazar unterhielt. Doch was auch immer sie erfahren würde, es war wahrscheinlich den Aufwand nicht wert. Falls Balthazar Probleme mit dem Stadtrat bekam, würde er schon allein damit fertig werden. Die Grattianos hatten es immer verstanden, sich aus schwierigen Situationen herauszumanövrieren.

         	Die Frage war, ob sie es zulassen konnte, dass er sich auch aus der unvermeidlichen Auseinandersetzung mit ihr herauswand? Sollte er ihrer Rache entgehen, die sie seit so langer Zeit plante?

         	Bianca drehte sich auf dem Absatz um und stürmte zur Tür hinaus, bevor sie ihre Meinung ändern konnte. Noch einmal ging sie die Gasse entlang, aber anstatt zum Marktplatz stieg sie die Stufen hinunter, die zum Hafen führten.

         	Die Mittagssonne brannte nun unerbittlich, und die geschäftige Menge von heute Morgen war fast verschwunden, da fast alle Bewohner der Stadt sich für ihre Mittagspause an ein kühles Plätzchen zurückgezogen hatten. Die meisten der Schiffe, die im Hafen vor Anker lagen, waren menschenleer und dümpelten gemächlich auf den grünblauen, plätschernden Wellen.

         	Doch nicht die Calypso. Dort sah sie die ganze Mannschaft emsig wie ein Ameisenschwarm hin- und hereilen. Der Großmast war wieder repariert. Nach allem, was sie aus der Entfernung erkennen konnte, waren die Männer damit beschäftigt, Vorräte an Bord zu schaffen und die Segel klar zu machen. Die Mannschaft hatte es offensichtlich eilig, wieder in See stechen zu können, den Ozama hinunter und dann hinaus aufs offene Meer zu segeln.

         	Sie konnte sich nur allzu gut Balthazar am Ruder seines Schiffs vorstellen, mit offenem Haar, das im Wind flatterte, und glücklicher Miene, da er wieder seinem freien Leben entgegensteuerte.

         	Und als sie dort stand und dem Treiben auf dem Schiff zusah, formte sich allmählich ein verwegener Plan in ihrem Kopf.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Diego Escobar stützte sich auf die Reling und starrte hinaus auf die nachtschwarze See und die unendliche Weite des dunklen Himmels. Doch er sah weder die Sterne noch das Mondlicht, das sich im Wasser spiegelte, oder die Brandungswellen, die die Nähe von Land signalisierten. Vor seinem geistigen Auge erschienen nur die immer gleichen Bilder, die er nicht verscheuchen konnte. Sein Leben war zum Stillstand gekommen.

         	Wieder sah er Balthazar Grattianos Gesicht vor sich, den überraschten Ausdruck, darin, als Diego den Dolch zückte. Er hatte das Chaos in der Taverne, die Panik der Menge, die es ihm erlaubt hatte zu fliehen, kaum wahrgenommen, so sehr war ihm nur dieser eine Moment im Gedächtnis haften geblieben. Der Anblick seines Todfeindes. Des kaltherzigen, allmächtigen Kapitäns, der kein Mitleid mit Diegos Frau und dem ungeborenen Kind gezeigt hatte. Der Diegos Leben ohne Skrupel ruiniert hatte.

         	Doch nun hatte Grattiano für seine Taten bezahlt. Er musste seiner Verletzung erlegen, musste auf dem Boden des Wirtshauses verblutet sein, genau wie Esperanza, die während der schweren Geburt gestorben war. Nun hatte Diego sich gerächt, hatte endlich die Rache geübt, deren Planung ihn seit Esperanzas Tod am Leben gehalten hatte.

         	Doch warum war er dann jetzt nicht zufrieden? Wieso hatte er nicht das Gefühl, er habe mit diesem Kapitel abgeschlossen und könne endlich wieder seinen Seelenfrieden finden? Alles, was er fühlte, war … Leere. Die gleiche kalte Leere, die er verspürt hatte, als er Esperanzas leblosen Körper in seinen Armen gehalten hatte. Die Wärme und das Glück, das sie ihm gebracht hatte, ihr Lachen und ihre betörende Unschuld waren für immer aus seinem Leben verschwunden.

         	Musste er nun so weiterleben? Ein Leben ohne Sinn und voller Gewalt führen? Die kurze glückliche Zeit mit Esperanza war wohl nur eine Illusion gewesen. Dieses Leben, das Leben eines Piraten, eines vogelfreien Ausgestoßenen, war seine Wirklichkeit.

         	Sein Hass auf Grattiano hatte einst so heiß gelodert wie seine Liebe zu Esperanza, doch sogar dieses Gefühl war nun verschwunden. Übrig blieb nur kalte Asche und die Erkenntnis, dass es in dieser Welt nichts Gutes mehr gab.

         	Diego ballte die Fäuste auf der Reling und erinnerte sich an das Gefühl, das in ihm aufgestiegen war, als sich sein Dolch endlich in Grattianos Körper gebohrt hatte, als endlich sein Blut floss. Wie lange hatte er auf diesen Moment gewartet, wie oft war er ihn in Gedanken durchgegangen! Doch die Wirklichkeit war anders verlaufen. Seine Tat hatte ihm keine Befriedigung verschafft. Sie erweckte seine Frau nicht wieder zum Leben. Sie stellte nicht einmal seine Ehre wieder her, die er verloren hatte, als er sich den Piraten angeschlossen hatte.

         	Er erinnerte sich auch an die Frau in der Taverne. Ihre braunen Augen waren wachsam, doch voller Güte, als sie ihn über den Tresen hinweg angesehen hatte. Er konnte darin lesen, dass auch sie harte Zeiten und Verluste erlebt hatte. Offensichtlich hatte sie gespürt, dass er irgendetwas im Schilde führte. Ein Wirt an einem Ort wie Santo Domingo musste einen sechsten Sinn für Gefahr entwickeln. Doch sie hatte ihn nicht abgewiesen. Diese kleine Geste der Freundlichkeit war die erste, die ihm seit Langem zuteil geworden war, und es tat ihm leid, diesen Aufruhr in ihrer Taverne verursacht zu haben.

         	Doch anders wäre er nicht an Grattiano herangekommen. An Bord seines Schiffs, seines kleinen Königreiches, war der Mann unbezwingbar. Auf See konnte Diego ihn trotz aller seiner Anstrengungen nicht besiegen. Er hatte die Gelegenheit in Santo Domingo nutzen müssen, und er hatte es trotz der gütigen Augen der Besitzerin getan.

         	Jetzt schmorte Grattiano in der Hölle. Und Diego würde ihm sicherlich bald dorthin folgen.

         	Er hörte ein Geräusch hinter sich, Schritte auf dem Deck, und als er sich umdrehte, sah er Mauro, den ersten Offizier seines neuen Schiffs, der Firebrand. Die Firebrand konnte der Calypso nicht das Wasser reichen und war bei Weitem nicht so straff geführt und so flink wie Kapitän Grattianos Schiff. Sie war älter, und ihre Mannschaft bestand aus Männern, die sich weniger durch ihre seemännischen Fähigkeiten als durch ihre Gier nach Gold auszeichneten. Ihr Ziel war es, Reichtümer anzuhäufen und zu plündern, und sie folgten Diego, da dieser noch skrupelloser war als sie selbst.

         	So hatte Diego sich sein neues Leben nicht vorgestellt, als er vor Jahren Spanien verlassen hatte, um sein Glück, um Abenteuer und Anerkennung in der neuen Welt zu suchen. Nun blieb ihm nur noch die Piraterie.

         	„Sollen wir in Tortuga anlegen, Käpt’n?“, fragte Mauro.

         	Natürlich, die dunkle Landmasse, die Diego vor sich sah, war Tortuga, eine gesetzlose Insel, die selbst der spanische König nicht unter seine Herrschaft zu zwingen versuchte. Ein Zufluchtsort für Mörder und Räuber. Wozu er und die Mannschaft der Firebrand gehörten.

         	„Aye“, antwortete Diego. „Die Männer können es bestimmt kaum erwarten, ihre neuen Reichtümer unter die Leute zu bringen.“

         	Mauro verzog das Gesicht zu einem hässlichen Grinsen, das seine gelben Zähne entblößte. „Darauf könnt Ihr wetten“, sagte er selbstzufrieden. Während Diego sich an Balthazar Grattiano gerächt hatte, waren einige seiner Männer in die ungeschützten, kleineren Lagerhäuser Santo Domingos eingebrochen und mit ihrer Beute entkommen. Solche kleinen, unspektakulären Überfälle beschäftigten die Männer und hielten sie von gewalttätigeren Aktionen ab. Bis jetzt jedenfalls.

         	Diego blickte wieder hinüber zur Insel, der sie sich jetzt schnell näherten. Er konnte schon das Flackern der Lichter in den Bordellen und Tavernen sehen, die sie gleich willkommen heißen würden. Dies war nun sein Zuhause.

         	Es war ein angemessener Unterschlupf für einen Mann, der seine Seele verloren hatte.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Es war schon spät in der Nacht, bevor Bianca die Tür des Wirtshauses verriegelte und sich anschickte, nach oben zu gehen, während die gähnende Delores die Kerzen löschte. Draußen von der Gasse hörte sie noch betrunkenes Grölen und Lachen, doch drinnen war nun Ruhe eingekehrt.

         	Sie zog ihre Schuhe aus und ging auf Zehenspitzen die Treppe hinauf, damit die verzogenen Holzstufen nicht knarrten. Sie blieb vor der Tür ihrer Kammer stehen und lauschte. Balthazar schlief noch immer dort, nachdem seine Männer hitzig darüber diskutiert hatten, ob es vernünftig sei, ihn schon wieder hinüber zum Schiff zu tragen, und entschieden hatten, es sei noch zu früh.

         	Diese Nacht war er noch bei ihr, bevor er morgen wieder aus ihrem Leben verschwinden würde. Sie hatte keine Zeit zu verlieren.

         	Als sie ihr Ohr an die Tür presste, konnte sie lediglich die Geräusche aus der Gasse und das Pochen ihres eigenen Herzschlags hören. Sie zitterte und war sich noch immer nicht sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, doch als sie die Augen schloss, hatte sie das Bild ihrer Mutter vor sich. Sie dachte daran, wie sie ihre Mutter leblos in ihrem eigenen Blut liegend gefunden hatte, inmitten der blutverschmierten Tarot–Karten und der zerbrochenen Gläser. Sah Ermano und Balthazar Grattiano in ihrer prächtigen Satinkleidung und mit Juwelen geschmückt vor sich, so selbstgefällig und blasiert, dass sie glaubten, alles drehe sich nur um ihre Bereicherung und ihr Vergnügen.

         	Sie schlug die Augen wieder auf und starrte auf die rauen Planken der Tür. Stirnrunzelnd dachte sie an Balthazar, nicht an den rücksichtslosen, blendend aussehenden Verführer, der er einst gewesen war, sondern an den Mann, dessen Wunde sie versorgt hatte. Nicht nur sein Körper war voller Narben, auch seine Seele war verwundet. Sie konnte den tiefen Schmerz in seinen undurchschaubaren grünen Augen erkennen, weil auch sie selbst verwundet war. Weil auch ihr das Leben hart mitgespielt hatte und sie voller Angst und Scham war, die sie mühsam zu bewältigen suchte.

         	Und der verwöhnte Balthazar war nun ein Seefahrer geworden, der sich hier in der rauen, erbarmungslosen neuen Welt durchgesetzt hatte, die nur von Skrupellosigkeit und dem Gesetz des Stärkeren regiert wurde. Seine Männer respektierten ihn. Und er hatte noch immer den gleichen Erfolg bei Frauen, wie sie aus Delores’ schwärmerischer Verehrung schließen konnte.

         	Oder aus ihrem eigenen Verhalten, wenn sie in seiner Nähe war. Ihre Wangen brannten, als sie sich an seine Küsse erinnerte, an seine rauen, leidenschaftlichen Berührungen. Ohne Zweifel – wie man mit Frauen umging, hatte er nicht verlernt. Und nachdem er die Herzen der Frauen in der alten Welt gewonnen hatte, wandte er nun seine Aufmerksamkeit den neu entdeckten Gebieten zu.

         	Selbst als sie noch ein unschuldiges junges Mädchen gewesen war, hatte Bianca sich unwiderstehlich von ihm angezogen gefühlt, von seinem umwerfenden Aussehen, seiner scharfsinnigen Intelligenz und seiner geheimnisvollen Intensität. Von der Traurigkeit, die ihn wie ein diskretes, verlockendes Parfüm umwehte. Und auch jetzt konnte sie sich ihm nicht entziehen, trotz allem, was vorgefallen war. Dennoch konnte sie die Vergangenheit nicht vergessen.

         	Nein, es war ihr nicht möglich zu vergessen, was die Grattianos ihr angetan hatten.

         	Sie konnte das Verbrechen an ihrer Mutter nicht ungesühnt lassen. Doch sie konnte auch keinen unschuldigen Mann töten. Das mochte eine Methode der Grattianos sein, aber nicht die ihre.

         	Bianca ballte die Fäuste und spürte, wie sich ihre Fingernägel in ihr Fleisch bohrten. Warum bloß war er hier aufgetaucht? Nach all diesen Jahren! Gerade jetzt, da sie endlich ein Stück weit ihren Seelenfrieden wiedergefunden hatte.

         	Doch hier war er nun, und sie musste sich ihm und der Vergangenheit stellen. Um dann ein für alle Mal einen Schlussstrich zu ziehen.

         	Langsam öffnete sie die Tür und achtete darauf, kein Geräusch zu machen. Auf dem Tisch leuchtete noch immer eine halb heruntergebrannte Kerze, die im Nachtwind flackerte. Ihr Schein tauchte die zerwühlten Bettlaken und den Mann, der darin schlief, in ein dämmriges goldenes Licht.

         	Er hatte die Arme im Schlaf weit ausgebreitet, als kämpfe er auch im Traum gegen seine unsichtbaren Dämonen. Sein gebräunter nackter Oberkörper hob sich von den weißen Decken und dem weißen Verband an seiner Schulter ab. Er lag völlig bewegungslos da, und sein Atem ging ruhig und gleichmäßig.

         	So schnell sie konnte, schnürte Bianca ihr Mieder und ihren Rock auf, bis sie nur noch in ihrem Unterkleid und ihren Strümpfen dastand. Sie wagte kaum zu atmen, als sie den kleinen, mörderisch scharfen Dolch aus dem Versteck in der Truhe nahm.

         	Sie umklammerte den flachen, abgenutzten Schaft, kletterte aufs Bett und setzte sich rittlings auf Balthazars sehnige Hüften. Sobald der kalte Stahl der Klinge seine Kehle berührte, schlug er die Augen auf. Im flackernden Kerzenlicht starrte er sie an, ohne sich zu bewegen, ohne Angst zu zeigen. Er war völlig regungslos.

         	Es war Bianca, die vor Unsicherheit zitterte. Sie zwang sich, ruhig und langsam zu atmen und den Dolch sicher in ihrer Hand zu halten.

         	„Wo ist dein Vater?“, fragte sie. „Kommt auch er manchmal hierher? Gehört die Calypso ihm?“

         	Zwischen ihren Schenkeln spürte sie, wie er sich bewegte und Anstalten machte, sie von sich herunterzustoßen. Sie drückte die Klinge noch fester an seine Kehle, und er hielt völlig still. „Wieso fragst du mich das?“, brachte er hervor.

         	„Weil ich mich nur allzu gut an seine Habgier erinnere. Die Habgier der Grattianos, die vor nichts haltmacht. Er muss doch sehen, wie viel Reichtum die spanische Krone hier in der neuen Welt anhäuft. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich mit seinem kleinen venezianischen Imperium begnügt, wenn er sich hier mit Gold, Smaragden und Perlen bereichern könnte.“

         	„Du hast recht, damit würde er sich sicherlich nicht begnügen“, antwortete Balthazar mit der gleichen undurchdringlichen Regungslosigkeit. Doch er sah sie unverwandt an, und der Blick aus seinen grünen Augen schuf zwischen ihnen eine Verbindung, aus der sie sich nicht lösen konnte. „Er hatte immer ein gutes Auge für Schätze, ob sie nun ihm gehörten oder nicht.“

         	„Und spielte sich als Herr über das Leben anderer Menschen auf“, flüsterte Bianca, fast als würde sie mit sich selbst sprechen. Ermano hatte immer geglaubt, auch über das Leben von anderen könne er frei bestimmen.

         	„Du hast recht“, sagte Balthazar. „Auch Seelen hat er als seine Besitztümer angesehen.“

         	„Hat?“

         	„Hat! Er ist schon seit über sieben Jahren tot.“

         	Ungläubig starrte Bianca ihn an. Eigentlich war diese Neuigkeit nicht wirklich überraschend. Sie hatte Ermano vor vielen Jahren zum letzten Mal gesehen, und schon damals war er kein junger Mann mehr gewesen. Aber er war ihr auf dämonische Art und Weise unsterblich vorgekommen, wie ein böser Geist, der seine Seele dem Teufel verkauft hatte, um ewig leben und von seinen zu Unrecht erworbenen Reichtümern profitieren zu können.

         	„Tot?“, murmelte sie.

         	„Ich weiß, auch ich konnte kaum glauben, dass er tatsächlich sterblich war. Aber ich habe es mit eigenen Augen gesehen.“

         	„Dann bist also du jetzt der neue allmächtige Signor Grattiano. Der Herrscher über ganz Venedig.“ Hatte er nun Ermanos Rolle übernommen? Der magere, muskulöse Mann in ihrem Bett, mit den zahlreichen Narben eines alten Seemanns, sah jedenfalls nicht danach aus. Aber die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass Äußerlichkeiten trügen konnten. Kaum etwas war, wie es schien. „Warum hat es dich dann hierher verschlagen? Wieso isst du nicht von goldenen Tellern in deinem marmornen Palazzo und trinkst Wein mit herausgeputzten Kurtisanen?“

         	Er lächelte gequält. „Señora Montero, ich glaube, diese Unterhaltung wäre angenehmer, wenn ich kein Messer am Hals hätte.“

         	Bianca zog die Klinge ein kleines Stück von seiner Haut zurück, und er entspannte sich. Doch sie hielt ihn noch immer unter sich gefangen, ohne ihre Umklammerung zu lockern.

         	„So ist es besser“, sagte er. „Weißt du, du hättest mich auch einfach fragen können, cara. Völlig unnötig, mich mit einer Waffe zu bedrohen.“

         	„Ich dachte, diese Art der Überzeugung könne nichts schaden. Die Grattianos waren nie dafür bekannt, freiwillig ihre Geheimnisse zu teilen.“

         	„Natürlich nicht. Wissen ist Macht, hier mehr als sonst irgendwo. Und wir haben gelernt, nicht allzu freigiebig mit unserem Wissen umzugehen.“

         	Bianca dachte an Balthazars Juwelen und Pelzmäntel in Venedig. Erinnerte sich an den großen Palazzo und die attraktiven blonden Mätressen. „Im Gegensatz zu eurem Geld.“

         	„Liebste Bianca, Münzen sind leicht neu zu besorgen. Aber Wissen nicht unbedingt.“

         	„Und genau aus diesem Grund rate ich dir, dein Wissen mit mir zu teilen“, erwiderte Bianca, während sie weiterhin bedrohlich die Klinge an seinen Hals hielt. „Und zwar sofort.“

         	„Aber natürlich, meine Liebe. Ganz wie du befiehlst.“ Sie spürte, wie er unter ihr sein Gewicht verlagerte, und fühlte die starken Muskeln seiner behaarten Oberschenkel und die Wärme seines Körpers.

         	„Ich bin hier, weil ich beschlossen habe, mein Glück allein zu suchen“, fuhr er fort. Er verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und sah sie aus katzenähnlichen Augen an. „Ich habe kein Interesse mehr an den Besitztümern meines Vaters in Venedig. Die meisten wurden ohnehin zugunsten der Reederei meines Bruders verkauft.“

         	„Deines Bruders?“ Bianca stockte der Atem. Ihr drehte sich der Kopf von all diesen Neuigkeiten, von allem, was sie nicht hatte erfahren können, während sie damit beschäftigt war, sich ein neues Leben hier in dieser fremden Welt aufzubauen. Sie wusste nicht, was sie mehr schockierte: dass es in Venedig möglich war, sich von geerbtem Reichtum zu trennen, oder dass Balthazar einen Bruder hatte. „Aber du warst doch Ermanos einziges Kind. Dein Vater …“

         	„War entschlossen, mehr Erben mit Hilfe von Julietta Bassano zu zeugen, ich weiß.“

         	„Das war doch der Grund, warum er unbedingt wollte, dass meine Mutter ihm so oft die Karten las.“

         	„Er wollte sicher sein, dass er weitere Söhne haben würde, starke Krieger, die ihn nicht so enttäuschten, wie ich es tat.“

         	Bianca sah auf ihn hinab, sah seinen starken, perfekten Körper unter sich liegen. Sie verstand nicht, wie um alles in der Welt irgendjemand von einem solchen Prachtexemplar enttäuscht sein konnte. Aber sie hatte die Grattianos nie verstanden. Genau deshalb war sie überhaupt hierher geraten.

         	„Und wo kam dann plötzlich dieser andere Sohn her?“, wollte sie wissen.

         	„Er war ein Bastard“, sagte Balthazar gelassen. „Das Kind einer Kurtisane, das er Jahre vor meiner Geburt gezeugt hatte. Er dachte, beide würden nicht mehr leben, bis der Sohn eines Tages auftauchte. Sehr zum Schaden meines Vaters.“

         	„Was meinst du damit? Hat der verlorene Sohn ihn umgebracht?“

         	„Oh nein, cara.“ Und plötzlich, mit einer blitzschnellen Bewegung, griff Balthazar nach ihrem Handgelenk. Bianca schrie auf – sie hatte ihm so gebannt zugehört, dass sie ganz vergessen hatte, dass er noch immer ihr Gefangener war. Er drückte ihr Handgelenk so fest, dass sie die Finger öffnen musste und die Klinge mit einem lauten Klirren auf den Boden fiel, während er sich aufrichtete.

         	Nun war er über ihr und drückte sie mit seinem Gewicht aufs Bett, sodass sie sich nicht bewegen konnte. Als er auf sie hinunterblickte, brannte eine leidenschaftliche Glut in seinen Augen.

         	„Es war nicht Marcus, der unseren Vater umgebracht hat“, sagte er mit so ruhiger Stimme, als unterhielten sie sich übers Wetter. „Ich war es.“

         	Völlig entgeistert starrte Bianca ihn an. Hatte sie richtig gehört?

         	Doch sie hatte keine Zeit, einen klaren Gedanken zu fassen. Stürmisch küsste er sie mit einer Leidenschaft, die sie alles um sich herum vergessen ließ. Die Vergangenheit und die Zukunft existierten nicht mehr, es gab nur das Jetzt und den Mann, mit dem sie zusammen war.

         	Bereitwillig öffnete sie ihre Lippen, und ihre Zungen begegneten sich. Er schmeckte nach Bier, herb und süß zugleich, ein Geschmack, den sie schon zu lieben gelernt hatte. Er stöhnte auf und vertiefte den Kuss, bis eine heiße, wilde Welle der Lust sie beide durchflutete.

         	Er zog ihr Nachthemd nach oben, und sie schlang ihre Beine fest um ihn. Sie spürte seine heiße Erregung hart wie einen Eisenstab an der Innenseite ihres Schenkels, und ein nie gekanntes Verlangen brach sich in ihr Bahn. Nie zuvor hatte sie jemanden so sehr begehrt, so sehr das Gefühl gehabt, dass die Welt zerspränge, wenn sie ihn nicht küssen, ihn nicht berühren könnte.

         	Ihn nicht endlich in sich spüren konnte.

         	Sie drückte sich noch fester an ihn und ließ ihren Kopf zurück auf die Kissen fallen, während er mit dem Mund ihren Hals und die Wölbung ihrer Schulter erforschte. Schließlich hatte er ihr Nachthemd so weit hochgeschoben, dass sie nackt unter ihm lag.

         	Er knabberte an der weichen Haut ihrer Schulter und fuhr gleichzeitig lindernd mit der Zunge über die winzigen Spuren, die seine Zähne hinterließen. Mit dieser begnadeten Zunge, die die Wölbung ihrer Brust entlangfuhr und ihre vor Erregung schmerzende Brustknospe umkreiste, bis sie vor Verlangen aufschrie. Doch noch immer neckte er sie und erkundete die umliegenden Partien ihres Körpers. Sein warmer Atem auf ihrem Fleisch machte sie fast wahnsinnig.

         	Endlich, endlich nahm er sie in den Mund und saugte hart an ihrer schmerzenden Brustwarze, während sie das Gefühl hatte, sich aufzulösen.

         	Und als er ihre Brust küsste, fühlte sie gleichzeitig seine Hand zwischen ihren Beinen, und dann, wie er einen Finger in sie schob. Tiefer und tiefer, bis er den einen, empfindlichen Punkt gefunden hatte.

         	„Balthazar!“, schrie sie auf, und er verschloss ihr den Mund mit einem weiteren Kuss.

         	„Willst du mich?“, raunte er.

         	„Natürlich will ich dich“, hauchte sie. Und sie hatte ihn immer gewollt, immer begehrt, selbst als sie noch zu jung gewesen war, um die Bedeutung von „Begehren“ wirklich zu verstehen, zu jung, um dieses heiße, unbedingte Verlangen zu kennen.

         	Und nun glich ihr Verlangen einer alles verzehrenden Glut.

         	„Nur mich?“, fragte er fordernd.

         	Bianca wusste nicht, was er meinte. Doch sie hatte nie jemand anderen begehrt. Niemand hatte je seinen Platz eingenommen, nicht einmal ihr Mann. Und niemand würde dies je können, trotz der schrecklichen Vergangenheit und der Geheimnisse, die noch immer ungelöst zwischen ihnen standen.

         	„Nur dich“, flüsterte sie.

         	Mit einer einzigen Handbewegung zog er ihr das Hemd über den Kopf. Sie lag völlig entblößt unter ihm. Und im Schein des Kerzenlichts sah er sie begierig an, bevor er tief in sie hineinstieß und sie endlich vereint waren.

         	Bianca schloss die Augen, und nichts um sie herum existierte mehr außer ihm, außer dem köstlichen Gefühl, ihn endlich in sich zu spüren und seinen Körper schwer auf dem ihren, als er innehielt. Sie umschlang ihn so fest, wie sie konnte, und grub ihre Nägel in seine Schultern, sodass er sich nicht zurückziehen konnte.

         	Und dann fühlte sie, wie er sich in ihr bewegte, langsam erst, als er sich fast ganz wieder zurückzog und dann tiefer und tiefer, immer schneller, in sie hineinstieß. Bianca fand seinen Mund und küsste ihn voller Leidenschaft, während ihrer beider Stöhnen immer lauter wurde. Und noch immer wuchs ihr Verlangen, heiß wie die helle tropische Sonne, unter der ihre Haut brannte, bis sie schließlich das Gefühl hatte, in tausend Einzelteile zu zerspringen und inmitten der Sterne des Nachthimmels zu schweben.

         	Und gleichzeitig hörte sie, wie ein Schrei sich seiner Kehle entrang. „Bianca!“, rief er, während sein Körper angespannt wie ein Bogen über ihr innehielt. In diesem Augenblick gehörte er ihr, ihr ganz allein.

         	Er ließ sich neben sie fallen, während sie noch immer ineinander verschlungen waren und die Welt sich um sie drehte. Bianca streichelte sein feuchtes Haar, und langsam kamen sie wieder zu sich. Ihr Atem beruhigte sich, und der Schweiß trocknete auf ihren erhitzten Körpern.

         	Ohne sich zu bewegen, lag er neben ihr. Sein Atem ging noch immer schnell, und sein unregelmäßiger Herzschlag vermischte sich mit ihrem. Sie waren sich so nah, wie zwei Menschen es nur sein konnten, und doch lagen Welten zwischen ihnen.

         	Balthazar Grattiano war ihr immer ein unwiderstehliches Rätsel gewesen. Und selbst jetzt schien er ihr so mysteriös wie eh und je.

         	Sie würde eben herausfinden müssen, wie sie seinen Geheimnissen auf die Spur kommen konnte. Falls dies überhaupt möglich war.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Bianca hatte sich zur Seite gedreht und blickte schläfrig hinaus in den Sternenhimmel. Es war noch immer dunkel, doch sie wusste, dass die Sterne bald einer nach dem anderen verblassen und die Sonne sich am Rand des Horizonts erheben würde. Ein neuer Tag würde anbrechen, der neue Entscheidungen mit sich brachte.

         	Aber noch befand sie sich im Schutz der endlos scheinenden Nacht, die sie wie eine dunkle Höhle in friedlicher Stille umgab.

         	Balthazar hielt sie fest umschlungen, und sie spürte seinen Arm auf ihrem Bauch und seinen leichten Atem an ihrer nackten Schulter. Sie genoss die Küsse, die er ihr auf die Schulter hauchte, und das Spiel seiner Finger in ihren Haaren. Behaglich schmiegte sie sich noch näher an seinen warmen, beschützenden Körper.

         	Hier in der stillen Hitze der Nacht, während sie noch erschöpft und befriedigt nebeneinander lagen, kam es ihr fast so vor, als habe sie geträumt. Als habe sie ihr eigenes, hartes Los hinter sich gelassen und befinde sich in einer anderen Welt, in einem anderen Leben. In einer Welt, in der sie nicht Bianca Simonetti und Balthazar Grattiano waren, sondern ganz einfach eine Frau und ein Mann, die voneinander angezogen waren und in Liebe vereint unter dem magischen Mond der Insel lagen.

         	Bianca strich mit den Fingerspitzen über seinen Handrücken, und erkundete die kleinen Narben und Verbrennungen, die sein neues Leben den vornehmen Fingern eines Patriziersohns zugefügt hatte. Dies waren nicht mehr die weichen, juwelengeschmückten Hände eines venezianischen Edelmanns, sondern die eines Seefahrers.

         	Doch wer war Balthazar tatsächlich?

         	Bianca schloss die Augen und seufzte, als seine Lippen die Kurve ihres Halses bedeckten und ein langes Band fedriger, feuriger Küsse auf ihrer Haut hinterließen. Wieso konnte er nicht nur für diese eine Nacht der Mann ihrer Träume sein? Wieso konnten sie nicht einfach ein ganz gewöhnliches Liebespaar sein?

         	Aber sosehr sie auch versuchte, die Wirklichkeit zu verdrängen, so kehrten ihre Gedanken doch unausweichlich in die Vergangenheit zurück.

         	„Wie ist dein Vater gestorben?“, murmelte sie.

         	Balthazar hielt inne. Er löste sich von ihr und rollte sich auf den Rücken. Bianca erschauerte plötzlich und zog sich die Decke über ihren nackten Körper.

         	„Er wurde erschossen“, erwiderte Balthazar tonlos. „Mit Pfeil und Bogen.“

         	„Pfeil und Bogen?“ Sie war sich nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte.

         	Er lachte ein raues, bitteres Lachen. „Keine Waffe, die einem Edelmann geziemt, ich weiß. Das jedenfalls hat mir mein Vater immer vorgehalten, wenn er mich im Innenhof mit Zielscheiben üben sah. Er hat dann spöttisch gelacht und mich einen verdammten Bauern und einen Bastard genannt.“

         	„Ich wette, am Ende war ihm das Lachen vergangen“, erwiderte Bianca.

         	„Allerdings. Und selbst wenn der Pfeil ihn nicht umgebracht hätte, dann hätte das Gift schnell seine Wirkung getan.“ Nach einer Pause fuhr er fort: „Gift. Was wiederum eine angemessene Waffe für einen Edelmann ist.“

         	Ohne ein weiteres Wort stand er auf, und als sie über ihre Schulter blickte, sah sie, dass er nach seinen Kleidern auf dem Stuhl griff. Er zog sich das Hemd über den Kopf und verzog keine Miene, als der zerknitterte Stoff über seine verwundete Schulter glitt.

         	Er wollte offensichtlich nicht weiter über seinen Vater reden, obwohl Bianca noch immer tausend Fragen auf der Zunge lagen. Fragen, die sie nicht losließen und auf die sie unbedingt eine Antwort brauchte! Jahrelang hatte sie Balthazar dafür gehasst, dass er ein Grattiano war, dass er einerseits vorgetäuscht hatte, ihr Freund zu sein, doch gleichzeitig zuließ, dass sein Vater ihr Leben ruinierte.

         	Oder hatte sie ihn dafür gehasst, dass ihre kindischen Fantastereien, ihre törichten Träume nicht in Erfüllung gegangen waren?

         	Balthazar mochte ein verwöhnter Patrizier, ein zornerfüllter junger Mann voller dunkler Geheimnisse und ein Herzensbrecher gewesen sein, doch sie hätte es ihm nicht zugetraut, einen kaltblütigen Mord zu begehen. Natürlich konnte sie sich vorstellen, dass er einen Feind im Zweikampf tötete, aber das war etwas anderes, als seinen Vater mit einem Pfeil umzubringen …

         	Irgendetwas Schreckliches musste diese Tat ausgelöst haben, musste ihn dazu gebracht haben, dieses Verbrechen zu begehen. Und Bianca musste sich eingestehen, dass sie keine Spur Mitleid für Ermano empfand. Sie war froh, dass er tot war, egal, wie es dazu gekommen war.

         	Und doch wusste sie nicht, wie sie auf Balthazars Offenbarungen reagieren sollte. Zu lange waren sie durch die Umstände des Lebens und die harten Zeiten, die jeder von ihnen durchlebt hatte, getrennt gewesen. Und keiner von beiden hatte sich jemals leicht anderen gegenüber öffnen können, um über seine tiefsten Gefühle zu reden. Sie hatte keine Ahnung, wie sie diesen Abgrund zwischen ihnen überbrücken konnte, und zugleich gab es nichts, was sie sich sehnlicher wünschte.

         	Eingehüllt in ein Laken, das ihre nackten Brüste bedeckte, setzte Bianca sich auf und sah ihm beim Ankleiden zu. Seine Bewegungen waren schnell, voller Anmut und Grazie, als er seine Hose zuschnürte und nach seinen Stiefeln griff. Auch er schien die Distanz zwischen ihnen zu spüren, die trotz der kleinen Kammer, trotz des noch immer in der Luft hängenden salzigen Geruchs von Schweiß und Liebe, zwischen ihnen herrschte.

         	„Wohin wirst du nun segeln?“, fragte sie ihn. „Zurück nach Venedig?“

         	Er schüttelte den Kopf und fuhr sich durch seine zerzausten Haare. „Nein, dort war ich schon seit Jahren nicht mehr.“

         	Bedeutete das, dass er seit dem Tod seines Vaters nicht mehr dort gewesen war? Seit er seine Reichtümer aufgegeben hatte? Vielleicht hatten auch ihn Gewalt und Blutvergießen vertrieben.

         	„Fährst du denn überhaupt nicht mehr hin?“ Sie stand auf und drapierte das Bettlaken um sich. Dann griff sie nach dem Kamm auf ihrem Tisch, zog freundlich, aber bestimmt seine Hand beiseite und machte sich daran, mit den Schildpattzacken seine langen Strähnen zu entwirren. Er erstarrte, aber ließ sie gewähren.

         	„Um die Geschäfte in Venedig kümmert sich jetzt mein Bruder“, erwiderte er kurz angebunden. „Das ist nicht mehr mein Problem.“

         	Natürlich, der geheimnisvolle Bruder. Noch ein Rätsel, dem sie gern auf den Grund gehen würde. Bianca zog vorsichtig den Kamm durch seine Haare, und er spürte die weiche Berührung ihrer Hände. Er war noch immer angespannt. „Dein einziger Besitz ist also die Calypso.“

         	Er lachte. „Hast du es auf meinen Reichtum abgesehen, Bianca?“

         	„Dann wäre ich schön dumm“, antwortete sie heiter. „Ich wette, du bist nicht halb so reich wie die spanischen Edelmänner, die in Santo Domingo Station machen.“

         	„Das will ich doch hoffen. Reichtum ist eine Falle, aus der man sich nur schwer befreien kann.“

         	„Und so etwas sagen nur reiche Leute“, bemerkte sie. „Wir anderen können lediglich hoffen, uns in einer solch wunderbaren Falle zu verfangen.“

         	„Ich habe mein Schiff, mein Haus und meine eigene kleine Insel hier in der neuen Welt, wo ich tun und lassen kann, was ich will. Das ist mehr als genug.“ Er sprang plötzlich auf und griff nach Biancas Hand. „Bianca, kann ich dich wiedersehen, wenn ich zurück nach Santo Domingo komme?“

         	In der sternenklaren Dunkelheit blickte sie zu ihm auf, sah in sein vom Mondlicht erhelltes Gesicht. Wie schön er war, ihr einsamer, unergründlicher Engel. Doch sie konnte einen neuen Ausdruck in seinen Augen erkennen, ein Leuchten, das einem Feuer in kalter Nacht glich.

         	Sie hob ihre freie Hand und strich zärtlich über sein Kinn, seine Bartstoppeln, seine vollen Lippen. Er biss spielerisch nach ihrer Fingerspitze und hielt sie zwischen seinen Zähnen fest. Er knabberte an ihrer Haut und liebkoste sie mit seiner Zunge, bis es sie heiß überlief.

         	„Wir werden sicherlich beide alt und greis sein, bevor es dich noch einmal hierher verschlägt“, brachte sie hervor. „Wenn uns vorher nichts zustößt.“

         	„Wir haben schon so viel überstanden“, sagte er und drückte ihre Hand an seine Wange. „Haben Stürme auf hoher See überlebt, die tropische Hitze, Krankheiten. Das muss doch einen Grund haben.“

         	„Und du meinst, der Grund ist, dass wir uns wiedersehen konnten? Vielleicht hast du recht, Balthazar Grattiano. Einverstanden, du sollst mich wiedersehen. Wenn du mich finden kannst.“

         	Er zog sie an sich, und ihre Lippen verschmolzen in einem Kuss, der nicht so sehr nach Abschied als vielmehr nach ungewisser Zukunft schmeckte.

         	Wenn du wüsstest, dachte Bianca, als sie die Arme um ihn legte und seine neuerliche Erregung spürte. Er würde sie schneller finden können, als ihm lieb war, wenn ihr Vorhaben wie geplant verlief. Sie würde dem Leben, das sie sich hier aufgebaut hatte, den Rücken kehren, im vollen Bewusstsein, dass sie ihre Existenz aufs Spiel setzte und vielleicht nie mehr zurückkehren konnte. Sie würde das Risiko auf sich nehmen, um endlich, endlich Gewissheit zu haben.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Balthazar stand am Bug seines Schiffs und hatte das Fernrohr auf die sich schnell entfernenden Hügel Hispaniolas gerichtet. Die grelle tropische Sonne schien unbarmherzig auf die roten Dächer der Stadt hinab und auf die in Richtung Hafen gerichteten schweren Geschütze. Sie entfernten sich in Windeseile von der Insel, die aus der Distanz wie eine unwirkliche Oase der Zivilisation, umgeben von dunklen Bergen, wirkte. Er behielt sie im Auge, bis die Calypso einer Schleife des Rio Ozama folgte und in den Hafen von Azua kam, von wo sie endlich aufs offene Meer hinaussegeln konnte.

         	Langsam ließ er das Fernrohr sinken und war sich kaum des geschäftigen Treibens hinter ihm auf dem Schiff bewusst. Seine Männer erklommen die Takelage und liefen über Deck. Ihre Bewegungen glichen einem wilden Tanz, aber Balthazar wusste, wie perfekt aufeinander abgestimmt sie waren. Alles trug dazu bei, dass das Schiff ins offene Wasser gelenkt wurde und endlich die Segel in Richtung Heimat setzen konnte.

         	
            Heimat. Ein Wort, dessen Bedeutung Balthazar nie ganz hatte erfassen können. Ein Zuhause stellte er sich wie einen warmherzigen und einladenden Ort vor, wie zum Beispiel die Villa seines Bruders Marcus und dessen Frau Julietta. Ein Ort, an dem das Lachen von Kindern erklang, Geschäfte abgewickelt und lebhafte, herzliche Unterhaltungen geführt wurden.

         	Balthazar liebte es, die Familie seines Bruders zu besuchen, und doch fiel ihm nach einer gewissen Zeit der Abschied nicht schwer, wenn er zu einer neuen Reise aufbrach. So sehr er auch seine Neffen und seine kleine Nichte Beatrice liebte, so viel es ihm auch bedeutete, einen Bruder zu haben, so war ihm doch nur allzu sehr bewusst, dass er lediglich ein Gast in ihrem Zuhause war. In dem Nest, das die beiden sich eingerichtet hatten in ihrer kleinen Welt voller Liebe und Licht nach so vielen dunklen Momenten. Er konnte sich für kurze Zeit an ihrer Zuneigung erwärmen, doch er selbst war dort nicht zu Hause.

         	Genauso wenig, wie er je im kalten marmornen Palazzo seines Vaters zu Hause gewesen war.

         	Balthazar kehrte Santo Domingo den Rücken zu und wandte sich in Richtung des Meeres. Mendoza stand am Ruder, und ein leichter Wind blähte die Segel und trieb sie mit der Strömung aufs offene Meer. Am ehesten war noch dieses Schiff sein Zuhause. Nichts war ihm vertrauter als die Calypso, vom Holz des Schiffsdecks bis hin zu ihren Segeln. Oft hatte er das Gefühl, das Salzwasser des Ozeans flösse in seinen Adern. Als er dem spanischen Händler Vista Linda abgekauft und sein Haus auf dem höchsten Hügel der Insel gebaut hatte, dachte er, dies könne sein Zuhause sein. Und tatsächlich fühlte er sich dort geborgen und in Sicherheit.

         	Doch sein eigentliches Zuhause waren noch immer das Meer, die weite Welt und seine rastlose Freiheit.

         	Normalerweise war er voller Euphorie, wenn er die Segel setzte. Er liebte sein ungewisses Abenteurerleben. Doch während er heute die lädierte Calypso in Richtung Vista Linda steuerte, drehten seine Gedanken sich ausschließlich um Bianca Simonetti.

         	Er stützte sich auf die Reling und starrte hinunter in das smaragdgrüne Wasser, in dem sich Biancas Gesicht zu spiegeln schien. Ihre großen, wachsamen braunen Augen, die schmale Silhouette ihres Körpers unter dem dünnen Bettlaken.

         	Sie hatte geschlafen, als er sie in der Morgendämmerung verlassen hatte, und zusammengerollt auf dem Bett gelegen, das sie geteilt hatten. Auf ihrer Stirn hatte sich eine Falte gebildet, als ob sie sich auch im Schlaf Sorgen mache. Sie hatte sich nicht gerührt, als er sich über sie gebeugt und sie zärtlich geküsst hatte. Er sah sie ein letztes Mal an und wollte sich jede Kurve ihres Körpers, jede Sommersprosse, jeden ihrer Atemzüge einprägen. Sie hatte gesagt, dass er sie wiedersehen könne, doch wer wusste schon, wann er dazu wieder die Gelegenheit haben würde. Sie lebten in höchst gefährlichen Gefilden, und mehr als ein wundersames, zufälliges Treffen konnte er nicht vom Schicksal erwarten.

         	„Maledetto!“, knurrte er und hieb mit der Faust auf die Reling. Das Wunder war geschehen, er hatte Bianca wiedergefunden! Nach all diesen Jahren und entgegen aller Wahrscheinlichkeit. Und die Leidenschaft, die sie in ihm erweckt hatte, war … neu und unbeschreiblich.

         	Und doch war er gegangen. War vor dem Zorn und den unbequemen Fragen, die er in ihren Augen lesen konnte, geflohen, zurück zur kalten Sicherheit, die ihm das Meer bot.

         	Balthazar warf einen Blick zurück und sah, dass Hispaniola bald am Horizont verschwinden würde. Auch das Wasser war schon nicht mehr ein warmes Blaugrün, sondern wurde allmählich tiefblau mit weißen Kronen. Bald würde er Bianca für immer verloren haben.

         	Plötzlich drehte er sich um und öffnete den Mund, um seinen Männern die Anweisung zu erteilen umzukehren. Doch sein Schrei ging im Lärm eines Tumults unter, der aus dem Frachtraum durch die offene Luke auf Deck drang.

         	Dies war nicht der übliche Lärm auf einem gerade in See gestochenen Schiff, nicht das Rasseln der Flaschenzüge, das Rauschen der windgepeitschten Segel, nicht die vom Ausguck heruntergebrüllten Richtungsanweisungen, die Wellen, die sich beständig am Rumpf brachen. Die Luke sollte jetzt noch gar nicht geöffnet sein, denn unter Deck waren alle ihre Vorräte und ihre Fracht sorgfältig verstaut.

         	Und doch sah er Luis, den Bootsmann und Lotsen, aus dem Frachtraum heraussteigen und unablässig fluchend ein Bündel hinter sich herziehen. Die umstehenden Matrosen hielten in ihrer Arbeit inne und platzten fast vor Neugier, wollten unbedingt erfahren, was sich dort Unerwartetes auf Kapitän Grattianos streng geführtem Schiff abspielte.

         	Auch Balthazar blickte mit finsterem Gesicht hinüber. Nun zog Luis auch den letzten Zipfel des Bündels, das aus braunem Stoff zu bestehen schien, an Deck, knallte es auf den Boden und verpasste ihm einen heftigen Tritt.

         	Das Bündel schrie auf. „Mieser Hurensohn!“, war laut und deutlich zu vernehmen.

         	Und Balthazar sah, dass dort kein Stoffbündel lag, sondern ein Junge. Langsam schritt er die Stufen zum Hauptdeck hinunter und inspizierte mit verschränkten Armen die magere Figur, die in einer braunen Wollhose und einem Wams steckte, mit tief ins Gesicht gezogener schwarzer Kappe. Es war nicht ungewöhnlich, dass Matrosen sie förmlich anflehten, in die Mannschaft aufgenommen zu werden, aber noch nie war jemand so weit gegangen, sich heimlich an Deck zu schleichen.

         	Balthazar hatte keine Zeit, um sich mit solchen Ärgernissen zu befassen, und vor allem nicht jetzt, wenn seine Gedanken sich um Bianca drehten.

         	„Mendoza!“, brüllte er. „Zurück nach Santo Domingo. Wir müssen diesen Spitzbuben wieder an Land setzen.“

         	Er beugte sich vor, um den Jungen am Kragen zu packen, wobei dessen Kappe verrutschte. Eine einzige, lange dunkelbraune Locke rutschte heraus und fiel einen ungewöhnlich grazilen Hals entlang.

         	Der blinde Passagier stieß Balthazars Hand weg und stand auf, während er seine Kappe herunterzog. Vor ihm stand Bianca und schüttelte ihre lange Mähne.

         	„Ihr könnt nicht umdrehen, Kapitän Grattiano“, belehrte sie ihn. „Dann müsstet Ihr gegen den Wind segeln.“

         	Als Balthazar sie ungläubig anstarrte, hörte er Mendoza lauthals lachen. „Sieht so aus, als hätten wir ein neues Mitglied in der Mannschaft, Kapitän.“

         	„Ich kann genauso gut das Deck schrubben oder ein Tau flicken wie jeder Eurer Männer“, ließ sich wieder ihre Stimme vernehmen. Trotz ihrer kecken Äußerungen sah er in ihren Augen noch immer eine wachsame Distanz.

         	Aber eine Distanz, die sich plötzlich sehr verringert hatte.

         	Balthazar zog sie an sich und drückte stürmisch seine Lippen auf ihren Mund, während seine Mannschaft in grölenden Beifall ausbrach.

         Bianca saß auf Balthazars hoher Koje und ließ ihre Füße, die noch immer in Stiefeln steckten, über die Kante baumeln. Sie sah sich in der engen Kabine um, die mit einem mit Seekarten und Büchern bedeckten Tisch, einem Waschstand und einer Seemannstruhe möbliert war. Ein abgetretener blauer Teppich lag neben dem Tisch, und an den Wänden hing ein einziges Bild, dessen edler vergoldeter Rahmen sich vom Rest des schlichten Mobiliars abhob. Es war das Porträt einer blassen, dunkelhaarigen Dame, die in grünen Brokat und schweren Pelz gekleidet war. Bianca erinnerte sich, dass sie dieses Bild schon einmal bei ihrem einzigen Besuch im Palazzo der Grattianos gesehen hatte – und dass es Balthazars Mutter zeigte. Sie war Ermano Grattianos letzte Ehefrau in einer langen Reihe unglücklich zu Tode gekommener Angetrauter gewesen.

         	Bianca fixierte die gemalten haselnussbraunen Augen, die von stummer Qual sprachen. Alles war besser, als Balthazar anzublicken, der wie ein gefangenes Tier in der engen Kabine auf und ab lief.

         	Als sie den wilden und verrückten Plan ausgeheckt hatte, sich als blinder Passagier auf der Calypso zu verstecken, schien ihr dies eine gute Idee gewesen zu sein. Zwischen ihr und Balthazar war noch so viel unausgesprochen, dass es ihr unerträglich war, ihn einfach davonsegeln zu lassen. Er hatte zwar gesagt, er käme zu ihr zurück, aber sie hatte lange genug inmitten von Seeleuten gelebt, um zu wissen, wie unwahrscheinlich dies war. Seefahrer wurden immer leicht von ihrer nächsten Entdeckung, dem nächsten Schatz, neuen Ländern und unbefahrenen Gewässern abgelenkt. Selten kamen sie in den selben Hafen zurück.

         	Und selbst wenn er dies vorhatte, so konnten immer noch Stürme, Piraten und Krankheiten dazwischenkommen. Obwohl er unbezwingbar schien, war wohl auch Balthazar nicht völlig immun gegen solche Probleme.

         	Und daher hatte sie den Entschluss gefasst, dass sie ihm folgen müsse, um sich der Vergangenheit zu stellen und Frieden mit Balthazar Grattiano schließen zu können. Alles andere wäre ihr wie eine Flucht vor der Vergangenheit und vor ihm vorgekommen.

         	Letzte Nacht jedenfalls schienen ihr diese Gedanken sinnvoll zu sein. Aber jetzt, als sie hier in seiner Kabine saß und das Knarren der Schiffsplanken und das Geschrei der Mannschaft oben an Deck hörte, wusste sie nicht mehr, was in sie gefahren war, und ihr drehte sich förmlich der Magen um.

         	Als sie Juans alte Truhe gepackt und Delores Anweisungen gegeben hatte, wie sie die Taverne in ihrer Abwesenheit zu führen habe, war sie so von ihrer Idee berauscht gewesen, dass sie jegliche Zweifel verdrängt hatte. Doch als sie sich dann tatsächlich in den Laderaum der Calypso schlich und zwischen den Fässern und Segeln, umgeben von Fischgestank und schalem Wasser versteckte, da hatte die Wirklichkeit sie plötzlich wieder eingeholt.

         	Wie hatte sie nur so töricht sein können! Sie hatte sich wie ein albernes, verliebtes Mädchen verhalten, obwohl sie es hätte besser wissen müssen, als einem Mann zu See nachzulaufen, der … nun ja, den sie im Grunde gar nicht kannte. Dessen Gedanken ihr unergründlich waren.

         	Aber ihm gegenüber durfte sie sich ihre Zweifel nicht anmerken lassen. Wie dumm ihre Aktion auch sein mochte, so gab es doch kein Zurück mehr. Für keinen von ihnen. Sie hatte Santo Domingo hinter sich gelassen und würde vielleicht nie mehr zurückkehren. Nun musste sie das Beste aus ihrer Lage machen.

         	Sie streckte ihm ihr Kinn entgegen und saß gefasst und aufrecht auf seiner Koje. Wenn sie sich schon vor ihm zum Gespött gemacht hatte, dann wollte sie sich wenigstens mutig den Konsequenzen stellen.

         	Balthazar blieb endlich hinter seinem Tisch stehen und legte die Hände auf einen Stapel Seekarten. Seine äußere Ruhe und die angespannte Linie seiner Schultern unter seinem Leinenhemd drückten besser als Worte seinen kaum verhaltenen Zorn aus.

         	War er wütend auf sie? Weil sie ihm heimlich gefolgt war? Jede einigermaßen vernünftige Frau würde sich nun sicherlich unter der Koje verkriechen, aber Bianca fühlte sich seltsam unbeteiligt; als sei sie lediglich eine Zuschauerin dieser Szene. Es war, als würde sie einer Aufführung der commedia dell’arte zusehen, die vor ihr zu ihrer Belustigung gespielt würde.

         	Bloß war sie nicht im Geringsten belustigt.

         	„Warum, Bianca?“, fragte er schließlich, und seine Stimme klang rau und tief.

         	„Ich weiß es nicht“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „In Santo Domingo schien es mir eine gute Idee zu sein.“

         	„Ach ja? Und kommt es dir jetzt immer noch so vor?“

         	Sie sah, wie er seine langen, eleganten Finger zu Fäusten ballten. „Nicht sonderlich, nein.“

         	Er stieß ein trockenes Lachen aus. „Da stimme ich dir zu. Frauen an Bord bringen Unglück.“

         	„Du meinst wie Diegos Frau?“

         	„Zum Beispiel. Auch sie dachte, es sei eine gute Idee, sich unten im Laderaum zu verstecken.“

         	„Im Gegensatz zu ihr bin ich jedoch nicht schwanger.“ Jedenfalls nicht, soweit sie wusste. „Und ich bin nicht zum ersten Mal auf hoher See. Mein verstorbener Mann war ein Seefahrer, und ich habe ihn oft begleitet, bevor wir uns in Santo Domingo niederließen. Ich kenne mich auf Schiffen aus.“

         	„Und du kannst das Deck schrubben?“

         	„Natürlich. Und kochen kann ich auch.“

         	Er sah sie eindringlich an, und seine grünen Augen waren im schwachen Licht so dunkel wie ein Urwald. „Und kannst auch das Bett des Kapitäns wärmen?“

         	Biancas Kehle war plötzlich trocken, und sie schluckte. „Das kommt drauf an.“

         	„Egal, was du auch für bewundernswerte Talente hast, cara, das erklärt immer noch nicht, warum du hier bist. Warum du dein Geschäft verlässt, um als blinder Passagier auf mein Schiff zu kommen.“

         	„Ich weiß es selbst nicht genau“, erwiderte sie. „Ich weiß nur, dass zwischen uns so vieles noch ungeklärt ist.“

         	„Siehst du mich immer noch als deinen Feind an?“, fragte er. Er kam hinter dem Tisch hervor und stellte sich neben sie. Er berührte sie nicht, sondern beugte sich über sie und sah zu ihr hinunter. Seine Wärme, sein angenehmer Geruch und die schiere Präsenz seines Körpers waren so überwältigend, dass sie sich fühlte, als ob seine Finger sie liebkosten. Seine Nähe brachte sie fast um den Verstand.

         	Bianca lehnte sich zurück. Sie konnte seinem Blick nicht länger ausweichen. Konnte sich nicht länger verstellen.

         	„Ich weiß selbst nicht, als was ich dich ansehen soll“, sagte sie. „Aber deine Familie hat der meinen so viel Leid zugefügt, dass ich nicht eher ruhen kann, bis der Gerechtigkeit Genüge getan ist.“

         	„Heißt das, du willst mich umbringen? Mir noch einmal mitten in der Nacht deinen Dolch an die Kehle setzen?“ Seine Stimme war so ruhig und gelassen, als spräche er übers Wetter. „Siehst du das Unrecht dann als gesühnt an?“

         	Bianca zuckte mit den Schultern und fühlte sich verwirrter als je zuvor. Wie hatte sie sich nur in diese verfahrene Lage bringen können? Doch nun war es zu spät. Zu spät für so vieles.

         	„Mein Vater hat vielen Menschen Leid zugefügt“, fuhr Balthazar fort. „Ich war jung und zornig. Ich wusste nicht, wie ich ihn davon abhalten konnte. Und das werde ich bis zum Ende meines Lebens bereuen.“ Er beugte sich über sie, bis sie unter ihm auf der Koje lag. Sie blickte gebannt in seine Augen, in denen eine helle Glut brannte.

         	„Aber ich glaube nicht, dass du gekommen bist, um mich umzubringen“, sagte er mit sanfter Stimme.

         	„Und aus welchem Grund bin ich deiner Meinung nach da?“, flüsterte Bianca.

         	„Aus diesem.“ Und er küsste sie. Sein Kuss war ihr vertraut, sie kannte nun die Form seiner Lippen, wusste, wie er schmeckte und wie perfekt ihre Körper zusammenfanden. Es war, als würden sie schon seit ewigen Zeiten zusammengehören, als sei dieses tiefe gegenseitige Verlangen etwas Naturgegebenes, dem sie sich nicht entziehen konnten.

         	Und doch fühlte sich ihre Umarmung diesmal völlig neu und anders an. Sie hatte angenommen, dass ihre intime Vereinigung in Santo Domingo das alte Verlangen, die alten Träume gestillt habe. Doch davon war sie weit entfernt. Ihre Leidenschaft war neu entfacht und brannte heißer als zuvor.

         	Bianca ergriff seine Schultern und ließ ihre Hände seinen muskulösen Rücken hinuntergleiten bis zu der Stelle, an der er sich teilte, und zog ihn noch näher an sich heran. Der Boden unter ihr schwankte … War es das Schlingern des Schiffs auf hoher See? Oder bekam ihre vertraute Welt Risse und formte sich neu?

         	Sie schlang die Beine um seine Hüften und drückte sich fest an ihn. Diese Vertrautheit zwischen ihnen schien trotz aller Hindernisse, aller Schmerzen und allen Hasses, und trotz allem, was zwischen ihnen noch ungesagt war, richtig und natürlich zu sein. Sie beide in leidenschaftlicher Umarmung auf der schmalen Koje, eingehüllt vom Geruch von Salzwasser und Teer und dem Knarren des Schiffs, das sich mit ihrem unterdrückten Stöhnen mischte. Hier und nicht im hochherrschaftlichen Venedig konnte ihre Vertrautheit sich ganz entfalten.

         	War dies also der wahre Balthazar, den sie in ihren Armen hielt? Sie wusste die Antwort selbst nicht. Und gab sich völlig seinem Kuss hin.

         	Da erklang genau über ihnen eine Glocke auf dem Achterdeck, die den Wachwechsel ankündigte. Bianca schreckte auf und löste sich von Balthazar. Sie warf einen Blick durch das einzige Bullauge der Kabine und sah, dass es draußen schon dunkler geworden war, ein gedämpftes Licht, dem ein seltsames Glitzern beiwohnte, wie man es nur auf hoher See erleben konnte. War denn schon so viel Zeit vergangen? Ihr kam es vor, als habe sie nur einen kurzen Moment mit Balthazar verbracht.

         	Er stand langsam auf und streckte sich zu seiner vollen Größe, wobei die Decke der Kabine nur wenige Zentimeter höher war als sein Kopf. Dann sah er Bianca an, und an seinem schnellen Atem erkannte sie, dass er genauso überrascht war wie sie.

         	„Ich muss wieder hoch an Deck“, sagte er. „Aber wenn ich zurückkomme, Bianca, möchte ich wissen, warum du wirklich hier bist.“

         	Bianca ließ sich zurück in die Koje fallen und sah ihm amüsiert dabei zu, wie er sein langes Haar zu ordnen versuchte. Er marschierte zur Tür und blieb kurz an der Schwelle stehen, ohne sich umzudrehen: „Und untersteh dich, diese Kabine zu verlassen.“

         	„Aber meine Truhe“, sagte sie. „Sie ist noch immer im Laderaum.“

         	„Ich lasse sie dir bringen.“

         	„Du willst bloß nicht, dass deine Männer Witze über deinen weiblichen blinden Passagier machen. Darüber, wie sie von deiner umwerfenden Männlichkeit an Bord gelockt wurde, und es nicht ertragen konnte, ohne dich zu leben …“

         	„Bianca!“, unterbrach er sie streng. Doch sie war sich sicher, ein unterdrücktes Lachen in seiner Stimme ausmachen zu können. „Ich könnte mir vorstellen, auch du würdest auf diese Art Kommentare lieber verzichten.“

         	Sie zuckte mit den Schultern. „Das ist mir völlig gleichgültig. Ich bin nicht wegen deines besten Stücks hier, Balthazar Grattiano.“

         	Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen über seine Schulter hinweg an. „Ach, wirklich nicht?“

         	„Nein!“

         	„Aha. Dann vergiss bitte nicht, dass ich hören will, warum du tatsächlich hier bist, wenn ich zurückkomme.“

         	Und dann war er aus der Tür. Bianca hörte genau hin, aber er schien sie nicht einzuschließen. Er hatte wohl so viel Vertrauen in seine Autorität, dass er dachte, sein Befehl allein reiche aus, damit sie in der Kabine bleibe.

         	Und das tat er auch. Er war schließlich der Kapitän dieses Schiffs, und sie wusste nur zu gut, wie wichtig es in dieser beengten Welt war, sich an eine Hierarchie zu halten. Außerdem war sie sowieso zu müde und zu verwirrt, um schlüpfrige Witze über sich ergehen zu lassen.

         	Bianca griff nach den Kissen, schob sie unter ihren Kopf und inspizierte die breiten Holzplanken der Decke. Die Calypso war solide genaut, das Holz wies keine einzige Ritze auf. Dennoch konnte sie die Schritte schwerer Stiefel und das Geräusch von Stimmen genau über sich auf Deck vernehmen. Und tief unter sich spürte sie die wogende See, ein beruhigender und zeitloser Rhythmus, den sie an Land immer vermisst hatte.

         	Ihr Blick wanderte hinüber zur Wand, an der das Porträt von Signora Grattiano hing. Wie seltsam, sich hier in der neuen Welt in Gesellschaft dieser eleganten Dame der venezianischen Gesellschaft wiederzufinden. Sie schien Biancas Blick aus ihren haselnussbraunen Augen traurig zu erwidern.

         	Bianca rollte sich zur Seite, um ihren Anblick nicht länger ertragen zu müssen. Traurige Resignation war nie ihre Sache gewesen, aber nun fühlte sie, wie sie von der Mutlosigkeit dieser Frau angesteckt wurde.

         	Oder vielleicht wurde ihr auch nur wirklich bewusst, was sie getan hatte. Sie war fortgelaufen und hatte sich auf Balthazars Schiff versteckt, um – ja, warum eigentlich? Sie wusste es selbst nicht. Sie erinnerte sich daran, dass sie auch Jahre zuvor schon einmal ihrem Instinkt gefolgt und aus Venedig geflüchtet war. Doch damals war sie vor einer großen Gefahr davongelaufen.

         	Heute hatte sie sich eher der Gefahr in die Arme gestürzt. Direkt in die Höhle des Löwen.

         	Balthazar wollte wissen, warum sie dort war. Sie wusste es nicht. Sie konnte ihm keine einigermaßen sinnvolle Erklärung geben.

         	Sie spürte lediglich in ihrem tiefsten Innern, dass sie beide sich in irgendeiner Art und Weise auch in Zukunft zusammen der Vergangenheit stellen mussten. Und es nur so schaffen würden, ein für alle Mal einen Schlussstrich darunter zu ziehen.

      

   
      
         12. KAPITEL

         Bianca musste eingenickt sein, und das Geräusch der sich öffnenden Tür riss sie aus ihrem Schlaf. Mühsam öffnete sie halb die Augen und befürchtete, Balthazar habe sie wieder einmal völlig unvorbereitet erwischt. Doch es war einer der Schiffsjungen, der ihre kleine Truhe hereintrug, gefolgt von einem weiteren Jungen, der ein Tablett inmitten der Karten und Bücher auf dem Tisch absetzte.

         	Sie schloss die Augen und stellte sich schlafend, bis sie hörte, dass die beiden die Kabine wieder verließen. „Ganz schön dünn, was?“ hörte sie einen von ihnen leise bemerken, als die Tür sich hinter ihnen schloss. „Und obenrum viel zu flach! Das wird dem Käpt’n nicht gefallen.“

         	Bianca presste sich die Hand auf den Mund, um ihr Lachen zu unterdrücken. In der Tat, ihre Oberweite ließ zu wünschen übrig! Wie hatte sie ihre flachen Brüste und ihre kleine magere Gestalt in ihrer Jugend verflucht, während sich Balthazar mit vollbusigen Kurtisanen amüsierte. Aber jetzt – jetzt war das wirklich ihre geringste Sorge.

         	Sie streckte sich in der Koje aus und sah durch das Bullauge, dass es draußen schon dämmerte. Ihr erster Tag auf See ging zu Ende. Wie lange würde wohl diese Reise dauern?

         	Sie kletterte aus dem Bett und ging hinüber zum Tisch, um das Tablett zu inspizieren. Man hatte ihr eine Karaffe Wein, eine gefüllte Waschschüssel und einen Teller mit Obst, Käse und geräuchertem Fleisch gebracht. Der Proviant war noch reichlich vorhanden, und sie mussten sich noch nicht mit trockenem, halb verschimmeltem Brot begnügen. Sie knabberte an einer Papaya und öffnete ihre Truhe, die arg mitgenommene alte Seemannstruhe, die ihrem Mann gehört hatte.

         	Sollte sie nie mehr zurück nach Santo Domingo kommen, war nun ihr ganzer Reichtum in dieser Truhe. Ein grauer Wollrock mit Mieder, saubere Unterkleider und Strümpfe, ein Strohhut, einige Bücher. Und ein kleiner Beutel voll Münzen, in dem sich ein mit Perlen besetzter Rubinring befand, den ihr einst Balthazar in die Hand gedrückt hatte.

         	Sie zog ihre Stiefel und ihre Hose aus, sowie das Wams und das Hemd. Darunter hatte sie sich einen Streifen Leinen fest über die Brust gebunden, den sie nun löste. „Na also, da ist doch meine Oberweite“, sagte sie halblaut zu sich selbst. Spektakulär war sie nicht, aber Balthazar hatte offenbar nichts daran auszusetzen gehabt.

         	Während sie sich wusch und über die roten Striemen unterhalb ihrer Brust fuhr, betrachtete sie sich in dem kleinen Spiegel über der Waschstelle. Das Glas war uneben und zeigte das verzerrte Spiegelbild einer braun gebrannten Frau mit wild abstehenden Haaren. Eine Frau, die aussah, als sei sie durchaus zu so verrückten Sachen fähig, wie sich auf einem Schiff, das zu unbekannten Ufern aufbrach, zu verstecken.

         	Sie erkannte sich kaum wieder. Das konnte doch nicht sie sein! Aber ein berauschendes Gefühl der Freiheit und der Unabhängigkeit von allen Zwängen durchströmte sie.

         	Sie öffnete das Bullauge und ließ den feuchten, salzigen Wind in die Kabine wehen. Er strich über ihre nackte Haut und kam ihr wie ein gutes Omen für ihr neues Leben vor. Um sie herum konnte sie nichts als Wasser sehen, das von der untergehenden Sonne goldrosa gefärbt wurde, und den unendlichen Horizont.

         	Wieder wurde hinter ihr die Tür geöffnet, und sie erstarrte vor Furcht, einer von Balthazars Männern sei eingetreten. Doch mit der Meeresbrise erreichte sie ein neuer Duft, der saubere, männliche Geruch, der Balthazar eigen war, und sie entspannte sich.

         	„So gefällst du mir“, sagte er lachend. „Das steht dir besser als das Wams, das du eben anhattest.“

         	Auch Bianca lachte und schloss das Bullauge. Draußen war es fast dunkel geworden. Sie drehte sich um und fühlte sich plötzlich stark und mutig, als sie ihm nackt gegenüberstand. Wer hätte gedacht, dass ein Evakostüm eine bessere Rüstung als Wolle und Stahl war?

         	„Das dachte ich mir doch“, erwiderte sie. „Obwohl ich gehört habe, dass meine fehlende Oberweite ein ernstes Hindernis darstellt.“

         	Er durchquerte die Kabine und kam mit entschlossenem und dunklem Blick auf sie zu. Er zog sie an sich und nahm ihre Brust abwägend in seine Hand. Er massierte und drückte sie leicht, als wolle er sie einer genauen Untersuchung unterziehen. Doch gleichzeitig umkreiste seine Fingerspitze ihre aufgerichtete Brustwarze, näher und immer näher, bis er endlich ihre vor Erregung schmerzende Knospe streichelte. Bianca stöhnte und warf den Kopf in den Nacken, sodass sie ihre Brust noch fester an ihn pressen konnte.

         	„Ich würde sagen, sie sind genau richtig“, murmelte er und beugte sich hinunter, um die geschwollene Brustwarze in den Mund zu nehmen.

         	Bianca grub ihre Finger in sein Haar und drückte ihn an sich, bis ihr Verlangen sie fast übermannte.

         	„Und ich denke, Kapitän, dass Ihr entschieden zu viel anhabt“, stieß sie hervor.

         	Sie griff nach dem Saum seines Hemds und zog es ihm über den Kopf. Die kühle Luft strich über die feuchte Haut ihrer Brust und ließ sie erschauern, aber an ihrem Vorhaben änderte das nichts. Sie schnürte seine Hose auf, und zog sie hinunter, sodass er in seiner ganzen erregten Männlichkeit vor ihr stand.

         	„Bianca …“, sagte er angespannt.

         	„Sei still“, flüsterte sie, und zur Abwechslung gehorchte er ihr.

         	Sie glitt mit ihren Händen über seinen glatten, muskulösen Oberkörper und seine Hüften hinab, bis sie auf dem Teppich kniete. Die sich verjüngende Behaarung seines Bauchs zeigte ihr den Weg zu ihrem Ziel.

         	Leicht und spielerisch fuhr sie mit ihren Fingerspitzen die ganze Länge seiner harten, pulsierenden Erregung entlang. Eine geheimnisvolle Kraft in ihrem tiefsten Inneren erwiderte sein Verlangen. Alles um sie herum verschwamm, und in der Hitze dieser Nacht existierten nur sie beide, durch eine Leidenschaft aneinandergebunden, die sie weder erklären noch verleugnen konnte.

         	Mit der Spitze ihrer Zunge begann sie, ihn zu liebkosen und seinen ganz eigenen warmen, salzigen Geschmack aufzunehmen. Er stöhnte, und seine tiefe Stimme durchdrang sie bis ins Mark. Sie spürte, dass er erstarrte, als sie ihn ganz in den Mund nahm und ihre Zunge ihn umspielte.

         	Er drückte ihr sein Becken entgegen und vergrub seine Finger in ihrem Haar, um sie näher an sich zu ziehen. Doch dann, gerade als sie die ersten Tropfen seines Elixiers schmeckte, wich er einen Schritt zurück.

         	„Bianca, ich halte es nicht mehr aus“, keuchte er.

         	„Ich auch nicht!“ Wenn sie in seiner Nähe war, gab es für sie nur dieses überwältigende Verlangen nach ihm. Ob sie nun Feinde waren oder nicht, so bestand doch auf jeden Fall ein nicht zu durchtrennendes und unerklärliches Band zwischen ihnen.

         	Er fiel neben ihr auf die Knie und nahm sie in die Arme, um sie stürmisch und wild zu küssen. Dies war kein raffiniertes Liebesspiel, sondern ein Aufeinandertreffen heißer, enthemmter Lust, der sie sich völlig hingaben.

         	Sie spürte, wie er sie weiter hinunterzog, bis ihr Kuss unterbrochen wurde und sie auf ihren Ellbogen und Knien lag, an denen sie die Reibung des Teppichs spürte. Er kniete hinter ihr, und ihre Erregung steigerte sich noch, als er ihre Brüste, ihren Rücken und ihren Po streichelte. Behutsam bedeutete er ihr, sich etwas aufzurichten und dann drang er tief und fest in sie ein. So tief, dass er sie völlig auszufüllen schien, als könne er ihre Seele berühren. Er hielt sie fest an den Hüften gepackt und bewegte sich rhythmisch und immer schneller in ihr.

         	Bianca rang nach Luft – zu atemberaubend, zu intensiv war ihre Vereinigung. Sie lehnte sich an ihn und spürte seine Brust dicht an ihrem Rücken. Ihre Körper waren eng miteinander verschmolzen. Ihr Schweiß vermischte sich, und ihre Herzen schlugen im gleichen Takt.

         	Und dann brandete eine heiße, unbeschreibliche Welle der Lust durch ihren Körper. Sie fühlte, wie er sich in sie ergoss, fühlte die Tropfen auf der Innenseite ihrer Schenkel, als er ihren Namen rief.

         	Erschöpft und halb benommen ließ sie sich zu Boden sinken. Er fiel neben ihr nieder, das Gesicht zur Wand gedreht.

         	Zärtlich fuhr sie über seine feuchte Schulter, seinen zitternden Rücken, sein langes Haar. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, und sie konnte nicht klar denken. Konnte nur fühlen. Ihr war, als schwebe sie auf einer Wolke sowohl der Erschöpfung als auch der Zufriedenheit mit sich selbst.

         	Sie schloss die Augen und spürte, wie ihr Herzschlag sich beruhigte und das heiße Blut in ihren Adern sich allmählich abkühlte. Sein Rauschen vereinte sich mit dem gleichmäßigen Klatschen der Wellen gegen das Schiff und mit Balthazars Atemzügen.

         	Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie so dort lagen. Waren es Minuten? Stunden? Schließlich regte er sich neben ihr und setzte sich auf. Sie hielt noch immer die Augen geschlossen, selbst als er sie beim Aufstehen in die Arme nahm und hochhob. Nichts sollte diesen wunderbaren, traumähnlichen Moment unterbrechen. Noch nicht.

         	Er bettete sie behutsam auf die Koje und zog die Decke über sie. Doch er legte sich nicht neben sie, sondern sie hörte, wie er sich Stiefel und Strümpfe auszog und dann barfuß durch die Kabine zur Waschschüssel ging.

         	Sie öffnete die Augen und sah, dass er ein Tuch in der Schüssel auswusch. Nun, da der wilde Sturm ihrer Leidenschaft sich gelegt hatte, war es zwischen ihnen wieder still geworden, und sie war noch genauso ratlos wie vorher, wie sie ihn dazu bringen konnte, ihre Fragen zu beantworten.

         	Sie stützte den Kopf auf eine Hand und sah ihm zu, wie er das Tuch auswrang, blickte in sein ernstes Gesicht, das halb im Schatten lag, während draußen die Sonne unterging. Schließlich kam er zu ihr zurück, setzte sich auf den Rand der Koje und griff noch immer schweigend nach ihrem nackten Fuß. Langsam und behutsam wusch er sie, bis alle Spuren ihres Liebesspiels beseitigt waren.

         	Doch nichts würde die Erinnerung daran beseitigen können: Die Erinnerung an ihr heißes und unbedingtes Verlangen nach seinen Küssen und seinen Berührungen würde sie nie verlassen.

         	Vielleicht hatte sie gehofft, Balthazar und alles, was zwischen ihnen vorgefallen war, ein für alle Mal aus ihrem Leben verbannen zu können. Doch alles, was passiert war, hatte sich unauslöschlich in ihre Seele eingebrannt. Er gehörte zu ihr, und sie zu ihm, und selbst die schärfste Klinge würde dieses Band nicht durchtrennen können.

         	Bianca legte sich wieder auf die Kissen und schloss die Augen, als sie seine sanfte Berührung, das kühle Wasser und das raue Tuch auf ihrer Haut spürte. Wie lange war sie auf sich allein gestellt gewesen? Monate, Jahre …? Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Sie hatte kämpfen müssen, um sich ernähren zu können, um ein Dach über dem Kopf zu haben. Ja, sie hatte ganz allein für ihr Überleben sorgen müssen. Wie genoss sie es, dass sich jemand um sie kümmerte und sei es auch nur für einen kurzen Moment!

         	Und sei es auch nur eine Illusion.

         	Als er ihren ganzen Körper gewaschen hatte und sie nackt vor ihm lag, stand Balthazar auf. Sie griff nach seinem Handgelenk und nahm ihm das Tuch aus der Hand. Sie setzte sich auf und drückte nun ihn aufs Bett.

         	Er fügte sich, aber Bianca fühlte die Anspannung in seinem Körper, die Wachsamkeit, die ihn nie verließ, und die auch sie sich angewöhnt hatte.

         	Sie fuhr mit dem nassen Tuch über seinen Arm und seine muskulöse Schulter. Fasziniert zeichnete sie Muster auf seiner goldfarbenen Haut und verweilte auf jeder Narbe. Fuhr über die neue Messerwunde, die zu einem hellrosa Strich verheilt war. Jeder Makel schien seine Schönheit nur zu erhöhen. Der Junge, in den sie schon in ihrer Jugend verliebt gewesen war, war ein harter Krieger geworden.

         	Und sie? Sie fühlte sich wie eine übervorsichtige alte Frau, erdrückt vom Gewicht der Vergangenheit. Nur in seinen Armen, wenn sie mit ihm vereint war, wurde sie wieder die Träumerin, die sie einst gewesen war. War wieder das dumme Mädchen, das an wahre Liebe und Abenteuer glaubte und dies für etwas Erstrebenswertes hielt.

         	Jetzt wusste sie es besser. Liebe und Abenteuer führten zu Ärger und Problemen, und waren eine Illusion, mit der die Unachtsamen in den Abgrund gelockt wurden.

         	Doch mit ihm …

         	Bianca schüttelte den Kopf. Mit ihm war alles einfach nur verwirrend. Und dies war einer ihrer wenigen friedlichen Momente.

         	Auf dem Deck über ihr läutete die Glocke einen weiteren Wachwechsel ein, und sie hörte das Rauschen der Segel im Abendwind. Sie waren nun schon weit vom Land entfernt, inmitten des scheinbar grenzenlosen Ozeans.

         	Sie legte sich neben Balthazar und schmiegte sich in der engen Koje an ihn. Er ergriff ihre Hand und umschlang ihre Finger.

         	„Du sagtest, du hättest mich in Venedig gesucht“, sagte sie leise.

         	„Was?“ Seine Stimme klang, als sei er gerade dabei gewesen einzuschlafen.

         	„Du sagtest, unsere Magd hätte dir mitgeteilt, ich sei tot. Als du zu unserem Haus kamst, um nach mir zu fragen.“

         	Er wandte ihr den Kopf zu, und seine grünen Augen suchten in der zunehmenden Dunkelheit ihren Blick. „Hast du daran die ganze Zeit gedacht?“

         	„Nein“, antwortete sie wahrheitsgemäß, und es war ihr auch wirklich erst jetzt wieder eingefallen. Sie war zu beschäftigt gewesen, ihren Plan, sich an Bord zu verstecken, auszuarbeiten. Doch plötzlich schien ihr diese Frage von großer Wichtigkeit. „Ich … es ist mir gerade erst wieder eingefallen.“

         	Er fuhr mit dem Daumen über das Innere ihrer Hand, und sie erschauerte unter seiner Berührung. Sie hielt seine Finger fest in den ihren und legte ihre Wange an seine Schulter. Sie waren sich jetzt und in den letzten Tagen so nah gewesen, wie zwei Menschen es nur sein konnten. Würden sie in der Lage sein, den gähnenden Abgrund zwischen ihnen zu überbrücken? War der Anfang gemacht?

         	„Nachdem ich dich das letzte Mal in Venedig gesehen hatte“, sagte er, „ist so vieles so schnell passiert.“

         	Bianca nickte. Sie erinnerte sich an alles, als sei es gestern geschehen – die Leiche ihrer Mutter; ihre verzweifelte, panische Flucht. Sie war so sicher gewesen, dass Ermano es als Nächstes auf sie abgesehen hatte, dass sie nur noch daran denken konnte, um ihr Leben zu rennen. Und daran, wie sehr sie die Grattianos hasste.

         	„Als mein Vater tot war“, fuhr Balthazar fort, „und als ich wusste, dass ich Venedig verlassen und einen Platz auf einem Schiff finden müsse, kam ich, um mich von dir zu verabschieden. Und um dir zu sagen, dass …“

         	„Um mir was zu sagen?“

         	„Ich weiß es nicht mehr. Aber es war mir wichtig, dass du wusstest, dass ich in die neue Welt aufbreche.“

         	„Doch ich war schon weg.“

         	„Eure Magd wollte mich nicht einmal ins Haus lassen. Sie hatte offensichtlich geweint, und sie hat behauptet, du und deine Mutter seiet tot.“ Er drückte ihre Hand. „So viel Unrecht war geschehen, dass mir diese Neuigkeit wie eine Bestrafung vorkam.“

         	Bianca verstand nicht gleich, was er meinte. „Eine Bestrafung?“

         	„Ich hatte eine schreckliche Sünde begangen, als ich den Pfeil auf meinen Vater abschoss. Zur Strafe nahm mir Gott dich, meine Freundin.“

         	„Waren wir denn Freunde, Balthazar?“, fragte Bianca leise.

         	„Vielleicht hast du mich nicht als deinen Freund angesehen. Aber ich war meistens allein, abgeschirmt von anderen Gleichaltrigen. Mit dir konnte ich reden, und du hast dich für meine Bücher interessiert und deshalb …“

         	Die Erinnerung an ihre ersten Treffen, ihre Gefühle für ihn und ihre kindliche Vorfreude auf ihre Begegnungen überfiel sie so heftig, dass ihr die Tränen kamen. Doch sie schluckte sie hinunter und sagte: „Habe ich mich seitdem denn so sehr verändert?“

         	„Wie meinst du das?“

         	„Du hast mich in Santo Domingo zuerst nicht erkannt.“

         	„Ich war nicht darauf vorbereitet, eine Frau, die ich tot glaubte, einen Geist aus der Vergangenheit, zu treffen. Ich dachte, ich sähe dich in einem Fiebertraum. Aber du hast dich tatsächlich verändert, genau wie ich.“

         	Balthazar rollte sich auf die Seite und blickte auf sie hinunter, als könne er ihre Gedanken lesen. Als könne er den Nebel der vergangenen Jahre lichten. „Und was ist dir zugestoßen, Bianca Simonetti? Wie bist du hierhergeraten?“

         	„Oh, Balthazar“, sagte sie traurig. Sie hob die Hand, um über seine Wange und die rauen Bartstoppeln zu streicheln. Sein Kiefer spannte sich an. „Zu viel ist geschehen, um alles heute Abend zu erzählen. Oder vielleicht überhaupt jemals. Und jetzt, heute Abend, möchte ich einfach nur Bianca Simonetti sein.“

         	Er sah sie eindringlich an und rieb seinen Kopf gegen das Innere ihrer Hand, während das Schweigen zwischen ihnen wuchs. Schließlich nickte er. „Lass uns doch heute Nacht so sein, wie wir damals waren. So, wie es zwischen uns hätte kommen sollen.“

         	Er legte den Kopf wieder zurück aufs Kissen und hielt sie unter der warmen Decke fest in seinen Armen. Bianca schmiegte sich an ihn und ließ sich von seinen gleichmäßigen Atemzügen, dem Knarren der Schiffsplanken und dem Geräusch der Wellen, die sich am Schiffsrumpf brachen, in den Schlaf wiegen. Von draußen schien der Mond in die Kabine herein und zauberte einen silbernen, unwirklichen Glanz auf ihre verschlungenen Körper.

         	Sie wusste nicht, was der nächste oder der übernächste Tag mit sich bringen würde. Wieder einmal stand ihre Welt Kopf und war in Chaos gestürzt. Doch zumindest für diese Nacht hatte sie Zuflucht bei Balthazar gefunden.

      

   
      
         13. KAPITEL

         Balthazar lag regungslos in der Dunkelheit und hatte seinen Arm um Biancas Hüften geschlungen, während sie neben ihm schlief. Ihr Atem war leicht und regelmäßig, und er spürte ihren warmen Körper. Dafür, dass sie ihre gesamte Existenz zurückgelassen, sich an Bord des Schiffs geschlichen und sich hier versteckt hatte, um mit ihm ins Unbekannte zu segeln, war ihr Schlaf bemerkenswert friedlich.

         	Doch er konnte nicht einschlafen. Sicherlich würde sie ihre Entscheidung bald bereuen, aber er selbst musste sich eingestehen, dass es ihm nicht missfiel, sie bei sich zu haben. Er genoss ihre Anwesenheit, und sei sie auch nur von kurzer Dauer. Er war sein Leben lang allein gewesen und hatte angenommen, auch seine restlichen Tage als Einzelgänger zu verbringen. Bianca war ein Geschenk des Himmels.

         	Sie seufzte im Schlaf und schmiegte sich noch enger an ihn. Draußen war es dunkel, und die Luft war kühl geworden, aber das Meer blieb ruhig. Keine Stürme am Horizont. Noch nicht.

         	Balthazar zog die Decke über Biancas entblößte Schultern und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Seine alten Sünden quälten ihn noch immer. Das Blut seines Vaters, das auch in seinen eigenen Adern floss.

         	Bianca hätte Grund genug, ihn und die ganze Familie Grattiano zu hassen – nach allem, was in Venedig geschehen war. Und doch war er egoistisch genug, ihre Hingabe an ihn zu akzeptieren, die Zärtlichkeit, die er erahnt und nach der er sich immer so gesehnt hatte. Er nahm ihre Liebe an und genoss sie.

         	Er küsste sie noch einmal und stand vorsichtig auf. Ihre Lippen bewegten sich im Schlaf, ihre Stirn legte sich in Falten, aber dann rollte sie zu der warmen Stelle hinüber, auf der er bis eben gelegen hatte, und schlief ruhig weiter. Balthazar zog seinen langen Morgenrock über und öffnete das Bullauge, um das magische Sternenlicht hereinzulassen. Ein silberner Glanz fiel auf seinen Tisch, auf den alten Teppich – auf die Stelle, an der er und Bianca sich so leidenschaftlich geliebt hatten. Er hatte sich in ihrem Körper, in der atemberaubenden Hitze ihrer Leidenschaft verloren, aber jetzt war sein Blut wieder etwas abgekühlt.

         	Sein Blick fiel auf Biancas geschlossene Truhe. Das schwache Licht beleuchtete die eingravierten Initialen „JRM“. Sicherlich das Monogramm ihres Mannes, des Seefahrers. Wer auch immer er gewesen war.

         	Balthazar runzelte die Stirn, als er an den unbekannten Mann dachte. Wo hatte Bianca ihn getroffen? Sie musste ihm nach ihrer Flucht aus Venedig begegnet sein; Montero war ein spanischer Name. Wie hatte ihr Leben während all dieser Jahre, in denen er sie aus den Augen verloren hatte, ausgesehen? Wie hatte das Schicksal sie mit Señor Montero zusammengeführt? Und war sie in seinem Bett genauso stürmisch und voller Leidenschaft gewesen wie in seinem?

         	Nagende Eifersucht machte sich in ihm breit. Er war auf einen toten Mann eifersüchtig! Auf einen Mann, der einen größeren Anspruch auf Biancas Körper und ihre Zuneigung hatte, als ihm selbst je zustehen würde.

         	Er ballte die Hände und widerstand der Versuchung, die verdammte Truhe aufzubrechen, Bianca aufzuwecken und zu verlangen, ihre Geheimnisse zu erfahren, ihr rätselhaftes Schweigen zu brechen und sie ganz und gar für sich zu gewinnen.

         	Er wusste, dass sie sich ihm nie ganz öffnen würde. Sie war die dickköpfigste und willensstärkste Frau, der er je begegnet war. Und gerade darum begehrte er sie so sehr.

         	Er hörte sie leise im Schlaf murmeln, nichts ahnend von dem Gefühlschaos, das in ihm herrschte. Die Glocke für den Wachwechsel am Ruder hatte schon vor langer Zeit geläutet, und der zu steuernde Kurs war ausgerufen. Die meisten der Männer schliefen jetzt, die Offiziere in ihren Kojen unter dem Achterdeck, die Matrosen, wo immer sie einen Platz fanden. Vielleicht könnte er dort oben unter dem nachtschwarzen Himmel zur Ruhe kommen und seine Gedanken sammeln.

         	Balthazar verließ die Kabine und beeilte sich, über die steile Treppe hinauf an Deck zu gelangen. Der Schiffsjunge, der für das Umdrehen der Sanduhr zuständig war, nickte ihm zu. Er ging bis zum Bug, von wo aus er auf den weiten, offenen Ozean blickte und die salzige, kalte Meeresluft einsog. Die Dunkelheit wurde einzig durch die im Mondlicht schimmernden weißen Schaumkronen der Wellen erhellt.

         	Nur hier, unendlich weit weg von Venedig und von allem, was er gekannt hatte, hatte Balthazar seinen Seelenfrieden und einen Lebensinhalt gefunden. Das Meer unterwarf sich niemandem, und doch war es ihm vertraut. Er verstand die wilde, zornige Freiheit, die nicht gebändigt werden konnte. Hier auf See war jetzt sein Zuhause.

         	Fühlte Bianca sich ähnlich? Hatte auch sie Zuflucht in dieser gefährlichen neuen Welt gefunden? Er spürte, dass sie ihn, wie das Meer, verstehen könnte.

         	Wenn es ihm nur möglich wäre, ihr seine Gefühle zu offenbaren! Wenn sie ihre Vergangenheit in den Tiefen des Ozeans versenken könnten!

         	Doch wenn auch das Meer allen, denen es gut gesonnen war, zu großen Schätzen verhelfen konnte, so konnte es doch niemandem ein neues Leben schenken, konnte ihn nicht von seinen Sünden rein waschen.

         	Er hörte Gelächter hinter sich, und als er sich umdrehte, sah er Mendoza und Luis, die an der Feuerstelle etwas kochten. Der offene Herd war solide gebaut, und ein Kessel hing an einer Stange über den Flammen. Rauch und der Geruch gegrillten Schweins hingen in der kalten Luft.

         	Als er auf die Männer zukam, sahen sie auf und grinsten ihn an.

         	„Ihr musstet heute Abend hart arbeiten, was, Kapitän?“, sagte Mendoza. „Hier, nehmt etwas Fleisch und Bier.“

         	„Damit Ihr wieder zu Kräften kommt, falls noch mehr Arbeit ansteht“, sagte Luis und reichte Balthazar einen Krug.

         	Er nahm ihn dankbar an und setzte sich nahe ans wärmende Feuer. Die beiden Männer lachten, aber stellten ihm keine Fragen über Bianca. Sie hatten im Umgang mit Balthazar gelernt, ihre Neugier im Zaum zu halten. Balthazar hätte sowieso keine Antworten auf ihre Fragen gehabt. Hätte weder den Männern noch sich selbst erklären können, was ihn mit Bianca verband.

         	„Ist Eure Wunde verheilt, Kapitän?“, fragte Mendoza und drehte das aufgespießte Fleisch über dem Feuer.

         	„Das war nur ein Kratzer“, antwortete Balthazar.

         	„Señora Montero ist sicherlich eine gute Krankenschwester, was?“

         	Balthazar zuckte zusammen, als er sich daran erinnerte, wie sie ihm eine Nadel ins Fleisch gestochen hatte. „Das kann man wohl sagen.“

         	„Euer Schutzengel muss über Euch gewacht haben“, äußerte Luis. „Diego war wild entschlossen, Euch umzubringen.“

         	„Und er wird auch in Zukunft nicht aufgeben“, bemerkte Mendoza düster. „Er wird zurückkommen, sobald er hört, dass Ihr noch am Leben seid.“

         	Balthazar nahm einen tiefen Schluck aus dem Bierkrug und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Wieder erinnerte er sich an den hasserfüllten Ausdruck in Diegos Augen, als der mit dem Dolch zugestoßen hatte. Er erinnerte sich auch an Esperanzas verzweifelte Schreie, als sie von Bord getragen wurde, und an Diegos Flüche und Drohungen.

         	„Etwas anderes würde ich auch nicht von einem Mann erwarten, der so auf Rache aus ist“, antwortete er.

         	„Auf Vista Linda wird er uns nicht finden“, sagte Mendoza entschieden. „Niemand weiß, wo die Insel liegt.“

         	„Und selbst wenn er sie finden würde, müsste er es erst mit uns allen aufnehmen“, fügte Luis hinzu. „Noch einmal wird er nicht entkommen.“

         	Balthazar nickte, aber er wusste, keine Drohung dieser Welt, nicht einmal eine mit Waffen vorgetragene, würde einen so zornigen Mann wie Diego Escobar abschrecken. Denn Diego hatte seine Seele für immer unter Kummer und Hass vergraben. Nur der Tod – sein eigener oder Balthazars – würden ihn aufhalten.

         	Balthazar konnte Diego verstehen, denn auch er war jahrelang in Hass und Wut gefangen gewesen. Diego war wie sein früheres Selbst.

         	Und vielleicht hatte Balthazar sich noch gar nicht so sehr verändert. Wenn Diegos Liebe zu seiner Frau Balthazars Gefühlen gegenüber Bianca ähnelten, dann …

         	Dann verstand er den Kummer und den Zorn. Diego und er würden sich bald wieder begegnen. Und dieses Zusammentreffen würde nur einer von ihnen überleben.

         	Was sollte dann aus Bianca werden?

      

   
      
         14. KAPITEL

         Das Klirren zerbrechender Gläser, Geschrei und lautes Gelächter weckten Diego aus seinem unruhigen Schlaf. Er riss die Augen auf und starrte verwirrt auf die verrußten Balken über seinem Kopf. Die Türen und Fenster waren geschlossen, aber trotzdem drang der übliche Lärm, der nachts in Tortuga herrschte, herein.

         	Die Hure, die neben ihm lag, murmelte etwas im Schlaf und rollte sich zu ihm herüber. Im schwachen Licht der rauchenden Lampe sah er, dass ihre blasse Haut schmutzig war und ihre rauen Brustwarzen mit der gleichen kupferroten Farbe beschmiert waren wie ihr mit Henna gefärbtes Haar. Sie roch nach billigem Rum und noch billigerer Liebe.

         	Er dachte an Esperanza, ihre goldbraune Haut, den Blumengeruch ihres langen schwarzen Haars. An ihr süßes, liebliches Lächeln.

         	Angewidert von der Hure, von sich selbst, von allem, löste er sich von der Frau und setzte sich auf den Rand des Betts. Er sah das flackernde Licht einer Fackel, getragen von einer Gruppe betrunkener Männer, die vor dem Fenster vorbeigingen und an diesem verrufenen Ort ihre unrecht erworbenen Münzen ausgaben. Münzen, die sie durch Blutvergießen und Totschlag erworben hatten und die sie noch vor Sonnenaufgang an Alkohol und Frauen verschwenden würden.

         	Der Schein der Fackel fiel auf den kargen Raum, den er gemietet hatte, auf den schmutzigen Lehmboden, die vermoderte Strohmatratze und das Bündel Kleider über einem wackligen Stuhl. Das war nicht das, was er sich erhofft hatte, als er Spanien verließ! Als er sein Zuhause hinter sich gelassen und voller Tatendrang den Weg in diese Hölle eingeschlagen hatte. Er hatte hier keine Reichtümer gefunden. Seinen einzigen Schatz, Esperanza, hatte er an die Habgier und Skrupellosigkeit, die in dieser neuen Welt herrschten, verloren.

         	Und im Besonderen an die Habgier eines einzigen Mannes. Balthazar Grattiano.

         	Seltsam, dachte Diego, als er nach seiner engen Hose und den Stiefeln griff. Er hatte geglaubt, er würde nach Grattianos Tod Seelenruhe und Frieden finden. Doch er verspürte weiterhin nur kalte Leere. Vielleicht würde er sich bis an sein Lebensende so fühlen, bis er selbst vom Schwert eines anderen aufgespießt wurde.

         	Doch für Reue war es nun zu spät. Er hatte seine Entscheidung getroffen, und es war die einzig mögliche. Esperanza war tot. Auch er würde nicht mehr lange leben. Und bis zu diesem Tag würde er einfach weiter dieses sinnlose Leben ertragen müssen.

         	Diego zog sich an und inspizierte die Flasche, die er auf dem Boden fand. Sie war leer. Er erinnerte sich daran, sie mit der rothaarigen Dirne getrunken und seine Erinnerungen im Alkohol ertränkt zu haben, bevor er schnell und rücksichtslos in sie eingedrungen war. Er könnte sich eine weitere Flasche besorgen, aber er verspürte keinen Drang nach einem neuen trunkenen Rausch, sondern danach, allein zu sein. Sich allein in völlige Ruhe zurückzuziehen.

         	Doch das war auf Tortuga unmöglich, dieser Hölle auf Erden. Stille war das Einzige, was man dort nicht mit Escudos erkaufen konnte.

         	Wie eine Bestätigung dieser Erkenntnis klopfte es laut an die Tür, so heftig, dass der Raum bis in die Grundfesten erschüttert wurde. Die Dirne riss dieser Lärm jedoch nicht aus dem Schlaf; sie drehte sich lediglich auf die andere Seite und begann zu schnarchen. Diego griff so schnell er konnte nach seinem Schwert und umklammerte den Griff, während er die Tür öffnete. Vielleicht hatte endlich seine letzte Stunde geschlagen.

         	Doch er sah sich seinem Ersten Offizier Mauro gegenüber, der gefährlich schwankend auf der Türschwelle stand. Eine kleine Blondine in einem zerrissenen roten Kleid stützte ihn, obwohl sie kaum nüchterner wirkte. Diegos Griff lockerte sich, aber er hielt das Schwert weiterhin in der Hand. Nur ein Dummkopf würde in diesem Rattennest auch nur einen Moment lang die Deckung aufgeben.

         	„Käpt’n“, lallte Mauro. Er schwankte zu einer Seite, und die Blondine kicherte, als sie ihm half, sich wieder aufzurichten. „Hab’ in der Taverne gehört …“

         	Diego legte die Stirn in Falten, als er Mauro anstarrte. Man hörte vieles in der Taverne, wenn man nur die Ohren offenhielt. Doch nur wenige Neuigkeiten konnten so dringend sein, dass sie einen Mann davon abhielten, seine fleischlichen Gelüste zu befriedigen.

         	Und nichts davon konnte eine gute Neuigkeit sein.

         	Er trat beiseite und ließ Mauro und die Frau hereinkommen. Ihre Anwesenheit ließ die sowieso schon beengte Kammer noch winziger erscheinen, noch muffiger von dem Geruch nach Alkohol und ungewaschenen Körpern.

         	Die Hure in seinem Bett wachte nun auch auf und verzog das Gesicht. „He, das kostet extra, wenn die auch noch mitmachen wollen“, beschwerte sie sich.

         	Diego ignorierte sie. „Was hast du in der Taverne gehört?“

         	Mauro runzelte seine von der Sonne gegerbte Stirn und dachte nach. „Hab’ gehört, dass Grattiano lebt!“

         	Für einen kurzen Moment starrte Diego ihn an, als habe er durch die abgestandene Rumwolke nicht richtig gehört. „Er lebt?“

         	„Aye! Felipe hat ihn gesehen, als er in Santo Domingo wieder auf die Calypso ging. So lebendig wie Ihr und ich.“

         	„Die Calypso?“, fragte die Blondine. „Gibt es sie denn wirklich? Ich dachte, das seien nur Geschichten.“

         	„Meine Schwester behauptet, dass sie mit diesem Grattiano mal eine Nacht verbracht hat“, sagte der Rotschopf plötzlich und setzte sich barbusig im Bett auf. „Sie sagt, der Mann war unglaublich und hat stundenlang gekonnt.“

         	Beide Frauen seufzten.

         	„Aber meine Schwester war schon immer eine verdammte Lügnerin“, fügte sie dann hinzu. „Trotzdem …“

         	„Halt’s Maul!“, schnauzte Diego sie an. „Und Felipe ist sich da ganz sicher? Oder hatte er zu viel Schnaps intus und hat sich was eingebildet?“

         	Mauro zuckte die Schultern. „Er schien sich ziemlich sicher zu sein. Und in Santo Domingo hat man nichts davon gehört, dass Grattiano tot sei, nachdem wir die Segel gesetzt hatten.“

         	Und der Tod von Balthazar Grattiano hätte zweifellos für einigen Gesprächsstoff gesorgt. Diego ballte die Hand um den Schwertgriff zur Faust, als er der Versuchung widerstand, seine Waffe in Mauros Herz zu stoßen, dafür, dass er eine solch niederschmetternde Nachricht überbracht hatte.

         	Wie töricht war er gewesen, Santo Domingo so überstürzt zu verlassen und anzunehmen, er habe seine Tat vollbracht, als er Grattiano zu Boden fallen sah. Er hätte wissen müssen, dass ein Feind von diesem Kaliber nicht so einfach sterben würde.

         	Wieder einmal hatte er seine Frau im Stich gelassen.

         	Diego drängte sich an den anderen vorbei und ging zur Tür. „Sieh zu, dass du wieder einen klaren Kopf bekommst“, ordnete er an. „Dann zieh los und finde den Rest der Männer. Egal, in welchem Dreckloch sie gerade liegen. Wir setzen im Morgengrauen die Segel.“

         	„Aber Käpt’n …“, protestierte Mauro.

         	„Im Morgengrauen!“, wiederholte Diego bestimmt und knallte die Tür hinter sich zu. Die Hure ließ sich mit vor Angst weit aufgerissenen Augen zurück aufs Bett fallen.

         	Er musste Grattiano aufspüren. Und beim nächsten Mal würde er nicht versagen.

         	Beim nächsten Mal würde Grattiano sterben.

      

   
      
         15. KAPITEL

         Bianca kam so langsam zu sich, als tauche sie durch warmes, klares Wasser auf zur glitzernden Oberfläche. Was auch immer sie geträumt hatte, ihre Träume wollten sie nicht loslassen. Sie vergrub sich unter der Bettdecke, um das völlige Erwachen noch ein wenig aufzuschieben. Um sich noch weiterhin im schimmernden Wasser ihrer Traumwelt treiben zu lassen.

         	Doch der Schlaf stellte sich nicht mehr ein. Ihre Beine schmerzten, als sei sie tatsächlich die ganze Nacht geschwommen, und ihr Magen knurrte vor Hunger. Sie öffnete die Augen und blinzelte über den Rand des Lakens. Sie hoffte, fürchtete, dass sie Balthazars Blick treffen würde.

         	Doch sie war allein in der Kabine, die in helles, goldenes Tageslicht getaucht war. Ein frischer Weinkrug und ein Teller voll Obst standen für sie auf dem Tisch bereit, und ein pelzbesetzter Morgenrock war über den Stuhl drapiert.

         	Bianca schlug die Bettdecke zurück und schwang die Beine über den Rand der Koje. Sie fühlte sich völlig zerschlagen nach den Liebesspielen der letzten Nacht, aber es war ein wohltuender, angenehmer Schmerz. Ein Schmerz, der sie dazu brachte, eine fröhliche Melodie zu summen, während sie aufstand und hinüber zum Tisch ging.

         	Sie zog den Morgenrock über. Er war natürlich viel zu groß für sie; die Ärmel bedeckten ihre Hände, und der Saum schleifte über den Boden. Doch er war angenehm warm und roch nach Balthazar. Sie kuschelte sich hinein und genoss diesen prächtigen Luxus aus Satin und Pelz, der ein Überbleibsel aus einer anderen Welt zu sein schien. Einer Welt von glänzender Schönheit, von Sorglosigkeit und vielen Privilegien.

         	Bianca hatte nie in einer solchen Welt gelebt. Selbst in Venedig hatte ihr Leben mehr aus Arbeit als aus Sorglosigkeit bestanden. Aber sie hatte immer Blicke auf das Luxusleben der Reichen erhaschen können, auf seidene Ballkleider hinter vergitterten Balkonen oder auf vorbeifahrenden Gondeln, auf Gold, Juwelen und feinste Burano–Spitze. Sie erinnerte sich an den Geruch von Rosenwasser, Jasmin und Veilchen aus Julietta Bassanos Geschäft. Musik, unterdrücktes und leises Gelächter, funkelnde Augen hinter Masken. Das war Balthazars Welt, die er aufgegeben hatte, um hierherzukommen und sich den Gefahren der See auszusetzen.

         	Warum? Vielleicht hatte sie die Taverne hinter sich gelassen und war ihm auf die Calypso gefolgt, um dies herauszufinden. Balthazar Grattiano war ihr schon als unschuldiges junges Mädchen immer ein faszinierendes Rätsel gewesen. So schwer zu greifen wie eine Länge feinsten Satins, immer ein Stück weit außerhalb ihrer Reichweite. Sie wollte ein für alle Mal herausfinden, was für ein Mensch er wirklich war, und dann könnte sie endgültig einen Schlussstrich ziehen.

         	Sie schüttete sich einen Kelch Wein ein und nahm einen tiefen, kräftigenden Schluck. Das Vorhaben, Balthazar zu enträtseln und ihm seine Geheimnisse zu entlocken, war harte Arbeit. Ein Tag würde dazu nicht ausreichen und vielleicht nicht einmal ein ganzes Leben. Aber versuchen musste sie es.

         	Angefangen damit, was tatsächlich zwischen ihm und seinem Vater vorgefallen war.

         	Während sie an einer Scheibe Papaya knabberte, warf sie einen Blick auf die Papiere, die auf dem Tisch gestapelt lagen. Sie sah, dass es sich um handgezeichnete Seekarten handelte sowie Landkarten verschiedener Inselküsten mit exakten Vermessungsangaben.

         	Sie überflog die Dokumente und bewunderte die perfekt ausgeführte Arbeit. Ihr Mann war ein Seefahrer gewesen, und so erkannte sie sofort, wie genau und sorgfältig diese Karten gezeichnet waren. Und obendrein wunderschön anzusehen, in zarten Nuancen von blauer, grüner, lila und erdbrauner Farbe aquarelliert, mit Zeichnungen von winzigen Schiffen und Einheimischen mit ihrer exotischen Bekleidung an den Rändern.

         	Sie drehte die Karten um und fand darunter weitere Zeichnungen, detaillierte Skizzen von Pflanzen, Bäumen und den Hütten der Einheimischen. Und ganz unten entdeckte sie etwas noch Bemerkenswerteres. Das Kohleporträt einer dunkelhaarigen Frau und zwei kleiner Jungen. Dies waren keine Bewohner der Inseln. Die Frau trug ein modisches italienisches Kleid mit in Brokat gefassten Bordüren an den Ärmeln und am Mieder. In ihrem ovalen Gesicht stand ein mildes Lächeln, und sie blickte hinunter zu den Kindern, von denen das Kleinste auf ihrem Schoß saß und der größere Junge neben ihr stand und sich an ihrem Rock festhielt.

         	Es war wunderschön. Jede graue gezeichnete Linie drückte zärtliche Zuneigung aus und den Frieden, den eine Familie brachte, den Bianca aber nie erlebt hatte.

         	In der unteren Ecke der Zeichnung standen die hastig gekritzelten Initialen „BG“.

         	Balthazar Grattiano.

         	Bianca starrte auf die kleinen Jungen. Irgendetwas in ihren Gesichtern erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein ihr vertrauter Ausdruck der Augen, ihr leicht schiefes Lächeln. Waren dies etwa Balthazars Söhne? Seine Familie?

         	Rannte er mehr vor diesem Familienleben davon als vor dem Tod und dem dunklen Vermächtnis seines Vaters?

         	Der helle Morgen kam ihr plötzlich trüb vor, als sie weiterhin die Kinder betrachtete. Und etwas schien in ihr zu zerbrechen und zwar so laut, dass sie hätte schwören können, es wirklich gehört zu haben. Lächerlich. Ihr Herz war schon beim Tod ihrer Mutter in tausend Stücke zerbrochen. Und für Balthazar empfand sie nichts außer dem Bedürfnis, ihn für die Verbrechen seiner Familie zahlen zu lassen.

         	Doch warum schmerzte dann ihre Kehle, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen?

         	Bianca ließ sich auf den Stuhl fallen. Das Obst, das sie eben gegessen hatte, schmeckte auf einmal wie Asche. Sie wusste nicht mehr, warum sie hier war und wer Balthazar eigentlich war. Wer sie war. Sie hatte sich zu sehr in ihrer heißen Lust verloren, in wirren Träumen, die völlig unmöglich waren.

         	Sie trank noch einen großen Schluck Wein und wünschte, sie könne sich darin ertränken. Und Balthazar gleich mit.

         	Sie griff nach einem Stapel Bücher und nahm sich, ohne hinzusehen, den obersten Band in der Hoffnung auf Abwechslung. Ptolemäus’ „Geographie“. Natürlich. Poesie oder Liebesgeschichten konnte sie wohl bei Balthazar nicht erwarten. Sie öffnete das Werk und vertiefte sich in die Beschreibung der Gewürzinseln und der 360 Längengrade.

         	Sie las gerade das Kapitel über Afrika und wohin sich dieser Teil der Welt weit südlich des Äquators erstreckte, als die Kabinentür geöffnet wurde. Sie schreckte auf und sah Balthazar vor sich stehen. Sein Haar, das von einem schwarzen Band zusammengehalten wurde, war vom Seewind zerzaust, sein Hemd oben offen, sodass sie ein Stück seiner sonnengebräunten Haut sehen konnte. Er sah aus, als sei er Teil des Ozeans, der salzigen Wellen, der Sonne, des weiten Himmels. Als verkörpere er köstliche, berauschende Freiheit.

         	Sie strich über den weichen Ärmel des Morgenrocks. Wie viele Balthazars gab es eigentlich? Drei? Zwölf? Hundert?

         	Einen kurzen Moment lang verführte das Lächeln, das er ihr zuwarf, sie fast dazu, sich in seine Arme zu werfen. Seinen Mund auf ihrem zu spüren, das Salz und die Sonne auf ihm zu schmecken und alles bei den Genüssen, die sein perfekter Körper ihr verschaffte, zu vergessen.

         	Aber auch das würde nur zu vielen weiteren Komplikationen führen. Und sie konnte ihn nicht schon wieder so gefährlich nahe an sich heranlassen. Sie hatte die Kinder gesehen …

         	„Aha, du liest Ptolemäus?“ Die Tür fiel hinter ihm zu, und er trat auf sie zu, um sich den Rest des Weins einzuschenken. Sie sah die Bewegung der Muskeln in seiner starken braunen Kehle, als er trank, und musste die Augen abwenden.

         	Leider fiel ihr Blick als Nächstes auf den verblichenen Teppich unter seinen abgewetzten Stiefeln, und ihre Erinnerung an die Ereignisse der letzten Nacht, die sich genau da abgespielt hatten, kehrte zurück.

         	„Ja“, sagte sie nervös. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus.“

         	„Natürlich nicht.“ Er ließ sich ihr gegenüber nieder und spießte mit seinem Dolch ein Stück Obst auf. „Ich weiß noch, wie ich mich in Venedig mit dir über Bücher unterhalten konnte. Über Seefahrt, neue Länder und Entdeckungen.“

         	„Daran kann ich mich auch noch gut erinnern. Du warst der einzige Mensch, mit dem ich je über Derartiges sprechen konnte. Alle anderen waren so …“

         	„Fatalistisch? Ihrem Schicksal ergeben?“

         	„Ja, genau. Unsere Magd mochte es nicht, wenn ich las. Sie sagte, wenn Gott uns einen Platz in der Welt zugeordnet habe, dann sollten wir dort bleiben und nicht die Segel setzen, um heidnische Länder zu erkunden.“

         	Balthazar lachte. „Vielleicht hatte sie recht. Sieh nur, in welche Schwierigkeiten wir hier ‚bei den Heiden‘ geraten sind.“

         	„In nicht so große wie in Venedig, dem gesegneten Land des heiligen Markus.“

         	„Stimmt. Aber vielleicht hat Gott uns in Venedig zur Welt kommen lassen, der auf Wasser errichteten Stadt der Gondeln, damit wir lernen hierherzusegeln.“

         	„Dann würde ich mir wünschen, Gottes Wege wären nicht so unergründlich“, murmelte Bianca. Sie brauchte genau jetzt eine göttliche Eingebung, aus der ihr ersichtlich würde, was sie tun sollte. Wie die Wahrheit aussah. Aber wahrscheinlich würde sie nur die Stimme des Teufels hören, und der würde sie in Versuchung führen, ihr Vorhaben aufzugeben und sich der sinnlichen Macht von Balthazars Küssen hinzugeben.

         	„Er hält sich in der Tat bedeckt“, sagte Balthazar. „Besonders, wenn man seinen Rat am dringendsten braucht.“

         	„Und doch benutzt er uns, um durch uns Werke großer Schönheit zu schaffen“, erwiderte Bianca. Sie tippte mit dem Finger auf eine der Karten. „Hast du das gezeichnet?“

         	Er runzelte die Stirn und betrachtete die Seekarte, als habe er sie nie zuvor gesehen und wüsste nicht, wie sie dorthin gekommen sei. „Ja, habe ich“, antwortete er schließlich.

         	„Wieso so zurückhaltend? Jeder andere Mensch würde sich damit brüsten. Das sind wunderschöne Arbeiten.“

         	„Findest du?“

         	„Ja, natürlich. Die Details und die Genauigkeit sind unglaublich. Mein Mann war Seefahrer, und ich kenne mich ein bisschen mit Seekarten aus. Er hätte alles gegeben, um solch akkurate Karten zu besitzen.“

         	„Natürlich. Dein Mann. Erzähl mir doch einmal, wer dieser Señor Montero war, Bianca.“

         	Bianca lachte. „Du, Signor Grattiano, versuchst, das Thema zu wechseln, glaube ich! Stellst Fragen über mich, damit du nicht über dich selbst reden musst.“

         	„Gut erkannt. Ich rede nie gern über mich. Ich bin ein langweiliges Thema.“

         	„Aber wieso? Das sind fantastische Karten. Die besten, die ich jemals gesehen habe.“

         	„Das sagt mein Bruder Marcus auch. Er will, dass ich zurück nach Venedig komme oder mich in Sevilla oder Cadiz niederlasse. Und ein Geschäft eröffne, wo ich Karten zeichnen und verkaufen kann. Anscheinend ist der Bedarf nach so etwas sehr groß.“

         	Zurück nach Europa – zu seinen Kindern? Zu der dunkelhaarigen Frau im eleganten Kleid? Bei dem Gedanken zog sich Biancas Magen zusammen. Doch sie verbannte die Vorstellung in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins, in den sie all ihren Kummer schob. „Das hört sich nach einer vernünftigen Idee an. Das Leben auf See ist hart; das kann kein Mann auf Dauer durchhalten.“

         	Balthazar zuckte die Schultern. „Die Seefahrt scheint das Einzige zu sein, worin ich richtig gut bin.“

         	„Oh, ich würde nicht sagen, es sei das Einzige.“

         	„Ach nein?“ Er hob fragend die Brauen.

         	„Nein, wirklich nicht.“

         	Er lehnte sich über den Tisch und griff spielerisch nach dem Pelzbesatz des Morgenrocks. Als er über ihre Haut strich, erschauerte sie. Seine Augen verdunkelten sich und wurden moosgrün, als er auf ihren Busen starrte, der unter dem Brokat zu erkennen war.

         	„Worin bin ich denn noch gut, Señora?“, fragte er mit heiserer Stimme.

         	Bianca schüttelte den Kopf und hielt seine Finger fest, die sich gerade auf Wanderschaft über ihren Körper begeben wollten. „Du bist schon arrogant genug, denke ich! Ich werde deinem Selbstvertrauen nicht noch mehr Auftrieb verschaffen.“

         	Er lachte und beugte sich näher, um ihr einen Kuss zu geben. „Dann solltest du dich jetzt anziehen, cara, damit ich nicht in Versuchung gerate, meine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Es wird mir hier drin zu heiß.“

         	In der Tat war es in der Kabine heiß geworden, aber Bianca war sich sicher, dass diese Hitze nicht von der höher steigenden Sonne ausging. Sie griff nach ihren eigenen Kleidern, der Männerhose und dem Hemd, die auf ihrer Truhe lagen, und fühlte sich plötzlich sehr schüchtern. In der Dunkelheit der Nacht schien die Intimität mit ihm das Natürlichste der Welt zu sein. Aber am helllichten Tage …

         	Sah alles ganz anders aus.

         	„Kann ich mit dir an Deck kommen?“, fragte sie und schnürte ihr Wams zu. „Ich werde dir auch nicht im Weg stehen.“

         	„Einverstanden. Mal sehen, wie gut du dich auf einem Schiff auskennst.“

         	„Immerhin bin ich aus Europa auf einem hierher gekommen, oder etwa nicht?“

         	„Und bist sicherlich mit deinem Ehemann um die Inseln gesegelt, oder?“

         	„Das auch. Ich kann Segel flicken oder das Deck schrubben.“

         	„Sag das lieber nicht Mendoza. Er teilt dich sonst gleich zur Arbeit ein.“

         	„Also gehört er nicht zu denen, die glauben, dass Frauen auf einem Schiff Unglück bringen?“

         	„Nur manche Frauen.“ Er öffnete seine Truhe, um den Morgenrock wegzuräumen, und Bianca erhaschte einen kurzen Blick auf weitere Bücher und saubere Hemden.

         	Und auf einen geschnitzten irischen Bogen, den er an der Hinterseite der Truhe neben einem Köcher von Pfeilen verstaut hatte.

         	Er nahm einen Gradstock heraus und klappte den Deckel zu, sodass ihr der Blick auf die Waffe versperrt wurde. War dies der Bogen, den er benutzt hatte, um seinen Vater ins Jenseits zu befördern?

         	„Hat da irgendjemand etwa Geschichten ausgeplaudert?“, fragte er.

         	„Wie bitte?“ Der Anblick des Bogens hatte Bianca durcheinandergebracht.

         	„Geschichten von Frauen an Bord, die Unglück bringen. Und von einer Frau im Besonderen.“

         	„Mendoza natürlich. Ich wollte wissen, wer der Mann in meiner Taverne war und warum er dich umbringen wollte.“

         	„Es gibt viele Männer, die mich lieber tot als lebendig sehen würden. Frauen übrigens auch, könnte ich mir vorstellen“, sagte er. „Diego Escobar ist einfach hartnäckiger als die meisten anderen.“

         	Bianca erstarrte. „Heißt das, er wird dir auch in Zukunft wieder auflauern?“

         	„Wahrscheinlich. Er hat sich schnell aus Santo Domingo fortgemacht. Aber wir leben in einer kleinen Welt, und wenn er hört, dass ich nicht tot bin …“ Er drehte sich um und sah ihren geschockten Gesichtsausdruck. „Oh Bianca. Wie entsetzt du aussiehst. Ich glaube nicht, dass er uns finden wird.“

         	„Du hast gesagt, er sei hartnäckig.“

         	„Aber ich bin es noch mehr, wie du weißt. Und ich habe die feste Absicht, noch einige Jahre am Leben zu bleiben.“ Er streckte ihr seine Hand entgegen und lächelte sie an. „Komm, es ist schon spät.“

         	Bianca reichte ihm langsam ihre Hand, und sein warmer, fester Griff umschloss ihre Finger.

         	Er war so voller Leben.

         	Er führte sie die steilen Stufen hinauf und durch die Tür hinaus auf Deck. Nach dem Halbdunkel in der Kabine mussten sie sich erst an das gleißende Sonnenlicht dort oben gewöhnen. Sie schirmte ihre Augen ab und besah sich das Treiben, das auf Deck herrschte.

         	Es kam ihr vor, als sei sie zurück in die Vergangenheit katapultiert worden und befinde sich plötzlich wieder auf dem Schiff, mit dem sie die alte Welt verlassen hatte. Vor sich sah sie den gleichen unablässigen Ablauf tausend verschiedener Arbeiten, Bewegungen und Geräuschen. Überall liefen Männer herum und pumpten Wasser aus dem Frachtraum, schrubbten das Deck oder kletterten in die Takelage, um die Taue zu überprüfen. Gelächter, laute Gesprächsfetzen und gegrölte Seemannslieder vermischten sich mit dem Rauschen der Segel, die sich im Wind blähten, und dem Knarren der Schiffsplanken der Calypso, die unablässig die Wellen durchpflügte.

         	Selbst nach ihrer langen Zeit an Land war ihr all dies sofort wieder vertraut. Die salzige Gischt, das Stampfen und Schlingern des Decks unter ihren Füßen. Und sie erinnerte sich auch noch genau daran, wie einsam sie sich damals gefühlt hatte. Sie hatte kurz vorher einen Mann geheiratet, den sie noch nicht besonders gut kannte, der um einiges älter war als sie und der sie mit in ein ungewisses Leben in fremden Gefilden nahm.

         	Und auch jetzt fühlte sie sich allein. Sie trieb auf weiter, unendlicher See, ohne Schutz vor den Gefahren, die auf sie zukamen.

         	Doch dann wandte Balthazar sich ihr zu und streckte seine Hand aus. Er lächelte sie fragend an und hatte den Kopf auf die Seite gelegt, als wolle er wissen, ob sie den Sprung mit ihm wagen würde. Den Sprung ins Leere, in eine unbekannte Zukunft.

         	Bianca wusste, dass es zu spät war. Sie war schon gesprungen, als sie sich an Bord der Calypso geschlichen hatte. Sie hatte keine andere Wahl, als Balthazars ausgestreckte Hand zu ergreifen und ihn mit sich in die Tiefe zu ziehen.

         	Sie legte ihre Hand in seine starken Finger und folgte ihm, als er das Deck entlangging. Seine Männer machten ihm respektvoll Platz, aber sie sah deren unterdrücktes Grinsen, als sie sie anstarrten. Hart, aber gerecht, hatte Mendoza über Balthazar gesagt, und es war offensichtlich, dass er geachtet wurde. Doch in der kleinen, engen Welt eines Schiffs konnte nichts verheimlicht werden. Selbst – und ganz besonders – ihre Liebesspiele nicht.

         	Bianca fühlte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg, aber sie folgte Balthazar hoch erhobenen Kopfes die Stufen hinauf zum Bug. Dort hielt ein großer, magerer Mann mit einem Strohhut Wache und verbeugte sich schüchtern vor Bianca, als sie und Balthazar sich der Reling näherten.

         	„Bianca, das ist Luis, der Bootsmann der Calypso“, sagte Balthazar. „Luis, darf ich dir Señora Montero aus Santo Domingo vorstellen.“

         	„Buenos dias, Señora“, erwiderte Luis verlegen.

         	„Señora Montero hat angeboten, uns bei der Reparatur der Segel und beim Kochen behilflich zu sein“, erklärte Balthazar und warf Bianca einen schalkhaften Blick zu. „Was hältst du davon? Brauchen wir ihre Hilfe?“

         	„Vielleicht, wenn wir angelegt haben, Kapitän Grattiano“, erwiderte Luis. „Dann ist immer viel zu tun.“

         	„Sind wir denn schon nahe an unserem Ziel?“, wollte Bianca wissen und sah hinaus auf die Weite des Meeres. Außer dem endlosen dunkelblauen Ozean und seinen weißen Schaumkronen konnte sie nichts erkennen.

         	„Es ist nicht mehr weit“, sagte Luis. „Die Calypso ist das schnellste Schiff weit und breit.“ Einer der anderen Matrosen rief ihn, und er entfernte sich. Bianca und Balthazar blieben allein an der Reling stehen.

         	„Dann bin ich wohl in der Tat auf einem Zauberschiff gelandet“, sagte sie und stützte sich mit den Ellbogen auf das glatte Holz, um hinunter auf die sich brechenden Wellen zu schauen. Sie genoss die warme Sonne auf ihrer Haut, die sich wie helle Freiheit nach einer langen, dunklen Gefangenschaft anfühlte.

         	„Nein, mit Zauberkraft hat das nichts zu tun“, erwiderte Balthazar und stellte sich neben sie. Er hielt den Gradstock in der Hand, und Bianca sah, wie er den Längsstab unter seinem Auge ansetzte und das verstellbare Querstück verschob, bis dessen Enden unten den Horizont und oben die Sonne anvisierten. Bianca wusste, dass die genaue Peilung auf einem schwankenden Schiff alles andere als einfach war, und doch wirkte es in seinen Händen wie ein Kinderspiel.

         	„Nur gute Handwerkskunst“, sagte er. „Die Schiffszimmermänner meines Bruders gehören zu den besten in ganz Europa.“

         	„Auch ein gut gebautes Schiff ist nichts wert ohne einen guten Kapitän“, antwortete Bianca. „Einen Kapitän, der die See kennt.“

         	„Und ihre Launen respektiert?“, lachte Balthazar. Er legte den Gradstock beiseite und beugte sich über eine Sternkarte, die auf einem Tisch lag.

         	„Kannst du ihre Launen daraus ablesen?“, fragte Bianca und sah über seine Schulter auf Ziffern, die ihr nichts sagten. Und selbst falls sie ihre Bedeutung verstünde, fürchtete sie, von der Linie seiner Schulter unter dem dünnen Leinenhemd abgelenkt zu werden. Und von seiner langen, dunklen Mähne, durch die der Wind fuhr. Von seinem unwiderstehlichen Geruch.

         	„Und hier kann ich die Neigung der Sonne sehen“, erklärte er und zeigte mit einem seiner braungebrannten, langen Finger auf eine der Ziffern. „Siehst du das, Bianca? Das ist der heutige Winkel der Sonne am Himmel. Indem ich dies von der Messung des Gradstocks abziehe, kann ich den Breitengrad bestimmen, auf dem sich die Calypso befindet. Wir sind tatsächlich nicht mehr weit von zu Hause entfernt. Falls wir weiterhin Glück haben und nicht vom Kurs abgebracht werden.“

         	„Und wer hat diese Karten angefertigt?“

         	Er strich mit der flachen Hand über das Pergament. „Ich.“

         	Bianca legte eine Hand auf seine Schulter und starrte auf die geheimnisvollen Ziffern. „Da muss doch Zauberkraft im Spiel sein. Eine Karte erlaubt, Meer und Himmel zu vermessen!“

         	Er sah sie an, und seine Augen glänzten hell und unergründlich in der Sonne. „Und ich bin ein Zauberer, weil ich weiß, wie man sie liest?“

         	Bianca stockte der Atem. Sie hörte das Treiben auf dem Schiff nicht mehr. Nur noch Balthazar existierte, und das unbezähmbare Meer, das so sehr ein Teil von ihm war.

         	„Ich würde dir die Zauberkräfte nicht gänzlich absprechen, Balthazar“, flüsterte sie.

         	„Habe ich dich damit hierher gelockt, Bianca?“, fragte er. „Mit meinen Zauberkräften?“

         	„Allmählich glaube ich das. Als ich die Taverne kaufte, schwor ich mir, nie wieder das feste Land zu verlassen. Nie wieder ins Ungewisse aufzubrechen.“

         	„Und doch bist du hier.“

         	„Und doch bin ich hier.“ Sie zwang sich, sich von ihm abzuwenden, von diesem durchdringenden Blick, der selbst nichts preisgab. Sie ging zurück zur Reling und blickte auf den Horizont, den nur er deuten konnte. „Ich vergaß, wie atemberaubend schön dies alles ist.“

         	„Das Meer?“

         	„Die ganze weite Welt.“ Er stand nun dicht hinter ihr, und sie fühlte die Hitze seines Körpers an ihrem Rücken.

         	Er wärmte sie wie die Sonne. Er war eine Welt für sich und verkörperte die ganze wundersame, geheimnisvolle, beängstigende und faszinierende Schöpfung.

         	„Ich kann mich noch daran erinnern, als ich jung war“, sagte sie, „und du mir von den fernen Ländern in deinen Büchern erzählt hast. Orte, an denen fremde Sprachen gesprochen wurden, wo alles anders war und wo der Dukat keine Bedeutung hatte. Wo man sein Schicksal selbst in die Hand nehmen konnte.“

         	„Ich erinnere mich auch“, sagte er leise. „Du warst der einzige Mensch, der mich verstand.“

         	„Und bist du …?“

         	„Bin ich … was?“

         	„Geworden, was du werden wolltest?“

         	Sie fühlte, wie er näher kam und sich dicht neben sie an die Reling stellte. Nur ihre Schultern berührten sich, und doch schien es, als seien sie die einzigen Menschen auf der Welt. Zwei Menschen, die das Meer miteinander verband.

         	„Und du, Bianca?“, fragte er. „Bist du geworden, was du werden wolltest?“

         	Sie ergriff seine Hand und hatte von Neuem das schwindelerregende Gefühl, sich in einem freien Fall zu befinden, ohne zu wissen, wo oder ob sie sicher landen würde. Hatte das Gefühl, den Rand des Horizonts überschritten zu haben und sich vor einem Abgrund zu befinden. Ohne Vergangenheit und ohne Zukunft.

         	„Ich weiß selbst nicht mehr, wer ich eigentlich bin“, sagte sie. „Oder was ich damals wollte.“

         	„Ich weiß, was du meinst. Mein Leben in Venedig scheint eine Ewigkeit her zu sein. Aber zumindest einer meiner Wünsche ist in Erfüllung gegangen.“

         	„Dein eigenes Schiff?“

         	„Dich wiederzufinden, Bianca Simonetti.“

         	Überrascht drehte sie sich zu ihm um und sah ihn aufmerksam an. Im Sonnenlicht wirkte er fast wie eine antike goldene Statue.

         	Er betrachtete sie abwartend, doch noch immer konnte sie seine Gedanken nicht lesen. Er war ihr weiterhin ein Rätsel.

         	„Hasst du mich immer noch?“, fragte er.

         	„Ich …“ Bianca schüttelte verwirrt den Kopf. „Ich weiß es nicht.“ Und sie wusste es wirklich nicht. Ihre Gefühle für Balthazar Grattiano waren so konfus und verworren wie ein ausgefranstes Tau, dessen Fasern im Wind tanzten.

         	„Eines Tages, Bianca, und zwar bald, wirst du mir erzählen müssen, was dir alles zwischen deiner Flucht aus Venedig und unserem Wiedersehen zugestoßen ist.“

         	„Ich weiß“, antwortete sie. Aber bitte lieber Gott, jetzt noch nicht. Noch nicht! „Du aber genauso.“

         	Er lachte bitter. „Bist du sicher, dass du das wirklich wissen willst?“

         	Nein, sie war sich nicht sicher. Obwohl sie ihm aus genau diesem Grund gefolgt war.

         	Sie lehnte sich an die Reling und starrte hinunter in den blauen Abgrund. Sie war gesprungen. Würde sie nun fallen – oder sicher landen?

      

   
      
         16. KAPITEL

         Balthazar inspizierte durch sein Fernrohr den Horizont, um zu erkennen, ob irgendwo Land in Sicht war, irgendeine Bucht, in die sie es vor Anbruch der Nacht schaffen konnten. Er traute weder der glatten Meeresoberfläche noch den Schäfchenwolken, die sich am Himmel bildeten. Das Wetter schlug um, und nach dem schweren Sturm, in den sie in der Mona–Passage geraten waren, war er doppelt so vorsichtig.

         	Die Calypso hatte nun eine wertvolle Fracht an Bord – Bianca. Und er wollte sie vor jeglicher Gefahr beschützen.

         	Er hörte sie lachen und lächelte unwillkürlich. Ihr Lachen hörte sich an, als sei sie selbst davon überrascht und habe es schon lange nicht mehr benutzt, doch das machte es nur noch lieblicher. Er legte das Fernrohr weg und drehte sich um, damit er hinüber zum Achterdeck sehen konnte.

         	Bianca rührte in dem großen Kessel, der über der Feuerstelle hing. Sie trug noch immer ihre Jungenkleidung und hatte ihre Lockenmähne mit Haarnadeln und einem Schal zurückgebunden. Der warme Wind spielte mit den Locken, die sich gelöst hatten und die sie ungeduldig aus ihren erhitzten Wangen strich. Zwei seiner Männer saßen dicht neben ihr und schnitten Zwiebeln und Maniok, während sie sie hingebungsvoll anhimmelten, als seien sie Biancas Sklaven, gefügig gemacht durch den Zauber ihres Lächelns.

         	Und sie waren nicht die Einzigen, die im Bann dieses Zaubers standen! Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden und sehnte sich danach, ihr Lachen noch einmal zu hören.

         	Sie schüttelte den Kopf, als sie weiter im Kessel rührte, und hörte den Männern zu, die ihr zweifellos eine an den Haaren herbeigezogene Geschichte ihrer seefahrerischen Heldentaten erzählten. Der Rest der Mannschaft ging den üblichen Aufgaben nach, aber er konnte sehen, wie sie alle in ihre Richtung blickten und ihre Arbeit in ihre Nähe verlagerten.

         	Frauen an Bord konnten in der Tat ein Fluch sein. Manchmal waren sie aber auch ein Geschenk des Himmels. Marcus’ Frau Julietta war manchmal für kurze Fahrten mit an Bord der Elena Maria gekommen, dem Flaggschiff der Velazquez–Flotte, und dies schien alle an Bord dazu anzuhalten, noch härter zu arbeiten. Ein Lächeln von ihr, ein Rascheln ihrer Satinröcke, machten das harte Leben an Bord so viel angenehmer.

         	Und Biancas Wirkung war die gleiche. Sie war dunkelhaarig, ruhig und unabhängig, genau wie Julietta. Schwierig zu durchschauen. Aber er spürte, dass sie sich aufrichtig für alles, was um sie herum passierte, interessierte. Ihr unbefangenes und unaufdringliches Verhalten an Deck zeugten von ihrer Erfahrung mit dem Leben auf hoher See. Sie stellte den Männern Fragen und nickte und lächelte zu ihren Antworten, während sie ihnen ein Essen kochte, das mit Sicherheit das Beste war, was jeder von ihnen je an Bord eines Schiffs gegessen hatte.

         	Balthazar verspürte plötzlich ein ungewohntes Gefühl – Frieden. Innere Ruhe. Trotz des Sturms, der sich zusammenzog, trotz seiner eigenen Zweifel, ob es klug war, Bianca so nahe an sich heranzulassen, fühlte er sich zum ersten Mal in seinem Leben voll innerem Frieden.

         	Es war ein gefährliches Gefühl, das seinen alten Traum von einem Leben voll Lächeln und Heiterkeit, einem weichen, warmen Bett, liebevollen Küssen und vertraulichen Gesprächen wieder belebte. Der Traum von einer Freundschaft, in der der andere ihn nicht nur als Kapitän Grattiano, sondern auch als den Menschen, der er vorher gewesen war, kannte. Und ihn vielleicht deshalb verstand, weil sie sich im tiefsten Innern so sehr ähnelten. Weil sie beide auf der Suche nach einem Zuhause waren und gleichzeitig ihre Freiheit benötigten.

         	Und die kurze gemeinsame Zeit, die ihnen gegeben war, genießen mussten.

         	Bianca sah auf und bemerkte, dass er sie beobachtete. Für einen kurzen Augenblick ließ sie ihre wachsame Maske fallen. In ihren dunklen Augen spiegelten sich seine eigene Verwirrung und Sehnsucht. Er fragte sich wieder einmal, was sie an diesen Ort gebracht hatte, wo sie einander aller Wahrscheinlichkeit entgegen wiedergefunden hatten.

         	Sie lächelte ihn kurz an, hatte dann aber ihren Gesichtsausdruck wieder unter Kontrolle. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Kochtopf zu und rührte eine Handvoll des Gemüses hinein, das seine Männer so gehorsam für sie kleingeschnitten hatten.

         	Auch Balthazar drehte sich wieder um und konzentrierte sich auf den Horizont und auf die Suche nach einem sicheren Hafen.

         	Die Sonne ging allmählich unter, und der Himmel färbte sich orangerot mit glitzernden gold– und lavendelfarbenen Streifen. Doch vor sich sah er eine neue graue Wolkendecke, die sich zusammenballte. Mendoza gesellte sich an seine Seite und betrachtete den unbeständigen Himmel mit besorgtem Gesicht.

         	„Das Wetter schlägt um“, sagte Mendoza.

         	„Aye.“

         	„Glaubt Ihr, es wird nur regnen, Kapitän? Oder …?“

         	Balthazar wusste, was er meinte. Oder braute sich ein Sturm zusammen wie der Tornado, der ihren Großmast geknickt hatte und sie nach Santo Domingo geführt hatte? Sie hatten die Schäden so gut es ging wieder repariert, aber die Calypso war noch nicht hundertprozentig wiederhergestellt. „Nein, ich glaube nicht, dass es so schlimm wird. Die Luft ist nicht ganz so schwer. Aber das Schiff ist nicht in der allerbesten Verfassung. Wir sollten für heute Nacht einen Hafen finden.“

         	„Können wir Land erreichen?“

         	„San Pedro müsste nur einige Meilen entfernt sein. Kein allzu sicherer Hafen, aber zumindest finden wir dort eine geschützte Bucht. Es ist nicht zu steinig, und wir sind vor Wind und Wellen geschützt. Wir müssten es eigentlich schaffen, bevor der Regen einsetzt.“

         	Mendoza lachte. „Wenn Ihr die Männer dazu bringen könnt, Señora Montero nicht ständig anzuhimmeln und sich wieder an die Arbeit zu machen!“

         	Balthazar wandte sich Bianca zu. In der Tat hatten sich jetzt fast alle seiner Männer um sie geschart, um ihr Seemannsgarn zu spinnen und sie zum Lächeln zu bringen. „Wenn sie den Männern die Anweisungen gäbe, würden sie mit Sicherheit sofort spuren.“

         	Balthazar läutete energisch die Schiffsglocke und sah zufrieden, dass alle aufschreckten und sich ihm zuwandten. Wie konnten seine Männer es nur wagen, mit Bianca zu flirten! Und sie zum Lächeln zu bringen, wo ihm selbst dieses Kunststück so selten gelang.

         	„Ihr faulen Hunde!“, brüllte er. „Wir müssen es vor Anbruch der Dunkelheit bis nach San Pedro schaffen. Also hört auf, das hübsche Gesicht vor euch anzugaffen und schert euch auf eure Posten. An die Arbeit!“

         	Mendoza lachte noch immer. „Ich glaube nicht, dass sie nur ihr hübsches Gesicht begaffen! Sie hat auch hübsche …“ Doch er besann sich, als Balthazar ihm einen wütenden Blick zuwarf und beeilte sich, auf seinen eigenen Posten zurückzukehren.

         	Balthazar nahm das Fernrohr wieder ans Auge und sah, dass eine zerklüftete Küste allmählich in Sicht kam. Um ihn herum hatte sein Wutausbruch die gewünschte Wirkung gezeigt, und seine Männer hatten ihr geschäftiges Treiben an Deck und in den Takelagen wieder aufgenommen. War dieser ziehende Schmerz in seinem Magen etwa Eifersucht? Erst auf den verstorbenen, ihm unbekannten Señor Montero und jetzt auf seine eigene Mannschaft. Er schien sich nicht mehr im Griff zu haben, was auf hoher See der verhängnisvollste Fehler überhaupt sein konnte. Das war ihm noch nie passiert.

         	Und auch jetzt konnte er es nicht zulassen.

         	Selbst inmitten des Lärms, der nun auf dem Schiff herrschte, hörte er sie die Stufen hinaufkommen und spürte ihre Nähe. Er setzte das Fernrohr ab und sah sie an. Sie erwiderte seinen Blick mit ihrer üblichen ruhigen Achtsamkeit, aber unter ihrer Fassade und tief in ihren Augen sah er etwas anderes.

         	„Ich kann Ausschau halten, dann kannst du das Ruder übernehmen“, sagte sie.

         	„Ich dachte, du würdest kochen.“

         	„Ich habe den Kessel zugedeckt und einen der Schiffsjungen damit beauftragt, ihn zu überwachen. Er hat strikte Anweisungen, unser Essen nicht anbrennen zu lassen. Selbst wenn es regnet, werden wir eine anständige Mahlzeit zu uns nehmen können.“

         	Balthazar grinste, als er ihr das Fernrohr reichte. „Köchin, Ausguck – Ihr seid wirklich nützlich, Señora Montero.“

         	Sie lächelte ebenfalls. „Sagte ich doch.“ Sie richtete das Fernrohr auf die noch weit entfernte Küste, als er das Ruder übernahm. Der Wind war stärker und kälter geworden und blähte die Segel, als sie sich langsam dem Land näherten.

         	„Wie rot der Himmel ist“, murmelte sie. „Das gefällt mir überhaupt nicht.“

         	„Mir auch nicht. Aber hab’ keine Angst, wir werden einen sicheren Hafen erreicht haben, bevor es losgeht.“

         	„Wieso sollte ich Angst haben? Steht dieses Schiff nicht unter dem Kommando des berühmten Kapitän Grattiano?“

         	„Ich widerspreche einer hübschen Dame nicht gern, aber ich befürchte, das Kommando über den Himmel habe ich nicht. Es regnet genauso auf die Calypso herab wie auf andere Schiffe.“

         	„Aber die Wellen gehorchen dir sicherlich. Die Meerjungfrauen, Sirenen und Najaden würden doch alles tun, was du ihnen befiehlst.“

         	„Leider handelt es sich aber bei Neptun um einen Mann, der wahrscheinlich nicht zugänglich für meine Reize ist. Aber vielleicht würde er auf dich hören.“

         	„Auf mich?“ Bianca lachte. „Wieso sollte er, er hat doch die verführerischen Najaden an seiner Seite.“

         	„Meine Männer hören offensichtlich auf dich. Sie hatten sich eben um dich geschart wie Untertanen um ihre Königin.“

         	„Nur weil ich ihnen etwas anderes zu essen geben werde als trockenes Brot und geräuchertes Fleisch.“ Sie suchte langsam den Horizont und den Ozean ab. „Die Farbe des Wassers ändert sich. Es sieht jetzt braun aus.“

         	„Dann ist es nicht mehr weit. Wenn wir es durch die Untiefe schaffen, können wir in die geschützte Bucht im Norden der Insel einlaufen.“

         	„Woher weißt du … ach, natürlich. Die Karten. Du musst jede Küstenlinie zwischen hier und Lissabon kennen.“

         	„Nicht jede.“ Balthazar lächelte betrübt. Er bereute es, keine Karte des menschlichen Herzens zu besitzen. Es war ihm weiterhin ein Rätsel, bei dem ihm Kompass und Gradstock nicht weiterhalfen.

         	Sie arbeiteten schweigend zusammen weiter, bis die Calypso endlich sicher in die Bucht eingelaufen war und den heftigen Wind und die gefährlichen Klippen entlang der Küste umfahren hatte. Balthazar ordnete an, den Anker fallenzulassen und die Segel einzuholen. Welches Unwetter auch immer ihnen bevorstand, sie würden es diese Nacht genau hier durchstehen.

         	Bianca trug ihren Kessel mit dem Eintopf just dann unter Deck, als die dunklen Wolken sich über ihnen zusammenballten und ein heftiger, kalter Regen herabprasselte. Die Männer folgten ihr durch die Luken, nachdem sie ihre Aufgaben so gut es ging zu Ende gebracht hatten. Ihnen blieb nur noch, den Sturm im fest verankerten, schwankenden Schiff auszusitzen.

         	Nur Balthazar befand sich noch oben auf Deck, um den Horizont zu inspizieren, während der Regen ihm ins Gesicht peitschte. Er hatte sein Schiff schon oft sicher durch schlimmere Unwetter als dieses gebracht, hatte sogar das berauschende Gefühl genossen, das das Durchsegeln eines tobenden Sturms freisetzte. Gegen die See anzukämpfen und zu gewinnen war der bedeutendste Sieg von allen.

         	Doch mit Bianca an Bord der Calypso stand plötzlich so viel mehr auf dem Spiel.

         Bianca ließ sich in einer Ecke des Schiffsbauchs nieder, inmitten der Vorratsfässer und des Feuerholzes. Sie rührte in ihrem Eintopf, der sich langsam verdickte, und lauschte auf das Trommeln des Regens auf den Decksplanken über sich. Als der Regen immer heftiger wurde und es anfing, durch die winzigen Spalten im Holz zu tropfen, wurde sie nervös. Dies war sicherlich nur ein gewöhnlicher tropischer Regen, in den sich das wütende Grollen eines fernen Donners mischte, aber sie wusste nur zu gut, wie schnell ein solcher Sturm zum Orkan werden konnte.

         	Doch die Matrosen schienen ihre Sorgen nicht zu teilen, als sie sich alle im vollen, dunklen und feuchten Schiffsbauch versammelten. Sie hockten sich auf die Stapel der Reservesegel und die Taurollen, und nahmen zwischen den Masten Platz, die in den Raum hineinragten und ihn noch beengter machten. Einer der Männer zog sogar eine kleine Flöte hervor und begann, eine fröhliche Melodie zu spielen.

         	Wenn die sich keine Sorgen machen, dachte Bianca, dann habe ich auch keinen Grund dazu. Aber als es plötzlich direkt über ihnen laut donnerte, wurde sie doch von Furcht gepackt.

         	Als sie den Eintopf von einer tropfenden Stelle wegzog, setzte sich Raul, einer der Männer, mit denen sie oben auf Deck geredet hatte, zu ihr.

         	„Kann ich Euch helfen, Señora?“, fragte er.

         	„Ihr könnt mich beim Umrühren ablösen, wenn Ihr möchtet“, antwortete Bianca und reichte ihm den langen Löffel. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, um sich vor der feuchten Kälte zu schützen. „Ich muss sagen, Raul, diese Mannschaft ist die zuvorkommendste, die mir jemals begegnet ist.“

         	Er lachte schüchtern und rührte den brodelnden Eintopf energischer als nötig um. „Kapitän Grattiano duldet keinen Zank und Streit, Señora.“

         	„Das könnte auch an Bord eines Schiffs schnell verhängnisvoll werden. Das sehe ich oft genug in meiner Taverne.“ Sie hielt inne. „Ist der Kapitän denn sehr streng? Wird hier auf der Calypso oft ausgepeitscht?“

         	„Nur, wenn es unbedingt nötig ist“, erwiderte Raul. „Aber das kommt nur sehr selten vor. Die meisten von uns haben vorher auf Schiffen gedient, auf denen …“ Er brach ab und sah sie nicht an.

         	
            Der Kapitän ist hart, aber gerecht. Mendozas Satz kam Bianca wieder in den Sinn. Seine Männer ließen nichts auf ihn kommen. „Ihr meint, Schiffe, die nicht unter einem so guten Kommando wie die Calypso stehen.“

         	Raul nickte. „Wir sind alle froh, hier zu sein, Señora. Und in Kapitän Grattianos Diensten zu stehen. Er ist ein guter Kapitän, und auf diesen Wassern sucht man seinesgleichen vergebens.“

         	„Hmm.“ Bianca hatte gelernt, dass der Kapitän eines Schiffs nur so gut wie seine Mannschaft war, und dass ein Kapitän, der etwas von seiner Rolle verstand, wusste, wie er seine Männer zu Treue und harter Arbeit anhielt. „Habt ihr deshalb keine Angst, einen Sturm auf einem ankernden Schiff durchzustehen?“

         	Raul lachte. „Nachdem, was wir in der Mona–Passage erlebt haben, Señora, kann uns dieses bisschen Regen hier keine Angst einjagen!“

         	Wieder donnerte es über ihnen. Bianca zuckte zusammen, und Raul lachte noch mehr. „Ich war wohl zu lange an Land“, sagte sie.

         	„Man vergisst schnell, wie es auf hoher See ist. Vor zwei Jahren hatte mich das Fieber erwischt, und ich lag wochenlang in Havanna im Bett. Danach musste ich mich auch erst wieder neu an die Wellen und den Wind gewöhnen.“

         	„Aber selbst wenn dies ein gefährlicher Sturm wäre, hättet Ihr keine Angst, oder? Ihr würdet auf Euren Kapitän hören und ihm vertrauen.“

         	Raul nickte. „Die meisten von uns werden ihr Leben bestimmt hier auf See lassen, Señora. Da machen wir uns nichts vor. Aber Kapitän Grattiano würde nie etwas von uns verlangen, was er nicht auch selbst zu tun bereit ist. Er achtet darauf, dass wir unseren gerechten Anteil an den Gewinnen erhalten und dass es uns an nichts fehlt. Er tut mehr für uns als jeder andere.“

         	„Aber das ist nicht alles, oder?“

         	„Was meint Ihr, Señora?“

         	„Was ich sagen will, ist …“ Bianca senkte ihre Stimme zu einem leisen Flüstern.

         	„In Santo Domingo hieß es immer, die Calypso sei ein verzaubertes Schiff.“

         	Raul sah sie prüfend an. Behauptungen von „Zauberkraft“ jeglicher Art waren gefährlich; die Inquisition hatte überall, selbst in der neuen Welt, ihre Spione. Doch was immer er in ihren Augen sah, es schien ihn zu beruhigen. Er nickte und sagte: „Vielleicht ist sie das wirklich.“

         	„Wie meint Ihr das?“

         	„Als während des schrecklichen Sturms der Großmast brach und wir den sicheren Tod vor Augen hatten“, erzählte er leise, „da passierte etwas ganz und gar Unheimliches.“

         	Bianca beugte sich vor und lauschte gebannt seiner Geschichte. Sie wusste schon, dass Balthazar übernatürliche Fähigkeiten hatte. Dass es in seiner Macht stand, sie trotz allem, was geschehen war, unwiderstehlich in seine Nähe zu locken. Woher kam bloß diese Anziehungskraft, die nicht nur sie selbst, sondern auch seine Mannschaft und die blasierte venezianische Gesellschaft in seinen Bann zog?

         	„Der Sturm in der Mona–Passage war schrecklich“, sagte Raul. „Der Wind heulte geradezu dämonisch, der Regen war so heftig, dass wir kaum die Hand vor Augen sehen konnten, und das Schiff schwankte, dass es fast unmöglich war, aufrecht zu stehen. Ich hatte Angst, über die Reling geschwemmt zu werden. Aber der Kapitän blieb die ganze Zeit über am Ruder stehen, selbst wenn es so aussah, als würden die Wellen ihn vom Schiff reißen. Und dann …“

         	„Dann was?“, wisperte Bianca gespannt.

         	„Der Kapitän blickte auf einmal hoch zur Spitze des Großmasts. Wir sahen einen Blitz. Es muss jedenfalls ein Blitz gewesen sein, auch wenn ich so etwas noch nie gesehen hatte. Es sah aus wie ein Stern, der zur Erde fiel.“

         	„Ein Stern?“

         	„Aye, ein Stern, der den Mast entlang tanzte. Er glühte blau und silbern und flog durch die Wolkendecke. Und dann fiel der Mast auch schon, und wir mussten ihn über Bord hieven, damit er uns nicht versenkte.“

         	„Und der Stern?“

         	„Er flog einfach davon, als habe es ihn nie gegeben. Aber ich könnte schwören, Señora, dass der Kapitän ihn gesehen hat, bevor er über uns erschien. Er hat ihn herbeigerufen, und der Stern rettete uns.“

         	Bianca schluckte, und ihre Kehle fühlte sich plötzlich völlig ausgetrocknet an. Da war in der Tat Seltsames im Spiel, wenn auch nicht so, wie Raul es sich vorstellte. Sie hatte von dem seltenen Phänomen der Korona–Entladung gehört, und sie bezweifelte, dass Balthazar in der Lage war, sie willentlich herbeizurufen. Aber sie wusste, dass er seine Männer dazu bringen konnte zu glauben, dies stünde in seiner Macht. Und auch sie dazu bringen konnte, dies für möglich zu halten. Das war Balthazars unerklärliche Zauberkraft.

         	„Habt keine Angst, Raul“, flüsterte sie. „Ich werde die Geschichte für mich behalten.“

         	Er nickte, und sie nahm ihm den Löffel aus der Hand. „Ich glaube, wir können jetzt essen“, sagte sie. „Denkt Ihr, der Kapitän wird bald unter Deck kommen? Dieser Regen wird ihm zusetzen, selbst wenn es kein gefährlicher Sturm ist.“

         	„Er wird erst kommen, wenn er sicher ist, dass das Schiff nicht in Gefahr schwebt“, antwortete Raul. „Aber wir anderen wären äußerst dankbar für eine warme Mahlzeit.“

         	Bianca lachte und kam seinem Wunsch gern nach. Sie servierte den Männern großzügige Portionen ihres Eintopfs und nahm als Dank eine Flasche Wein an. Trotz des hohen Wellengangs, der das Schiff heftig rollen ließ, herrschte unter Deck eine fast ausgelassene Stimmung. Selbst das stetige Tröpfeln des Regens, der durch die Ritzen in ihr Essen und auf ihre Köpfe fiel, schien niemanden zu stören. Die Flöte wurde lauter und höher, und einige Männer fingen unbeholfen an, eine Gavotte zu tanzen.

         	Ihre linkischen Sprünge und Drehungen und die schwindelerregende Musik, die sogar den Donner übertönte, brachten Bianca zum Lachen. Mendoza ergriff ihre Hand und zog sie zu den Tänzern.

         	„Nein!“, protestierte sie und schüttelte lachend den Kopf. „Ich bin wahrlich keine gute Tänzerin.“

         	„Und sieht es so aus, als ob wir das wären?“, rief Mendoza. „Verglichen mit unseren Galoppsprüngen, müsst Ihr wie ein Engel tanzen.“

         	Er packte sie um die Taille und wirbelte sie in einer Bewegung, die einer eleganten Volta ähnelte, herum. Selbst als das Schiff von einer Welle emporgehoben wurde, kam er nicht aus dem Gleichgewicht und ließ sie erst wieder los, als der nächste Partner sie aufforderte.

         	Während sie tanzte, vergaß sie den Sturm und ihre ungewisse Zukunft. Immer wilder drehte sie sich und dachte an den Stern, der den Mast der Calypso umtanzt hatte. Frei und hell, glänzend wie ein Rauchzeichen inmitten der tiefsten Verzweiflung.

         	Sie hatte nie ein wirkliches Zuhause gekannt. Sogar im Haus ihrer Mutter hatte sie immer Marias Enttäuschung darüber gespürt, dass ihre Tochter ihre Talente nicht geerbt hatte. Dass Bianca – ihre braunhaarige Tochter, die mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand – so gar keine übernatürlichen Fähigkeiten besaß. Die langen Jahre der Wanderschaft, der harten Arbeit und des Hungers, und dann die Zeit, als sie mit einem Mann verheiratet war, den sie nicht von ganzem Herzen liebte, hatten sie zermürbt. Ein Zuhause, einen Ort der Wärme und der Sicherheit, an den sie wirklich gehörte, schien es für sie nicht zu geben.

         	Als sie in die Hände klatschte und inmitten des Gelächters der Männer zur Musik tanzte, vergaß sie all dies. In dieser Welt, die Balthazars war, schien es einen Platz für sie zu geben.

         	Plötzlich wurde die Luke über ihnen inmitten einer Windböe geöffnet, und als Bianca sich herumdrehte, sah sie Balthazar vom Deck heruntersteigen. Sein völlig durchnässtes Hemd klebte an seinen Schultern und seiner Brust, und sein zurückgebundenes Haar war klatschnass. Winzige, kristallklare Tropfen verliehen seiner braunen Haut einen silbernen Schimmer. Trotz der Gefahren, denen er allein oben auf Deck getrotzt hatte, schien er voll pulsierendem, mitreißendem Leben zu sein, und er strahlte eine magnetische Kraft aus, die sie unwiderstehlich zu ihm zog.

         	Er grinste, als er die improvisierte Feier in dem engen, übel riechenden Raum erblickte, die Musik, den Tanz und das angeheiterte Gelächter. Er nahm Biancas Hand und zog sie dicht an sich.

         	Ihr eigenes Wams war in kürzester Zeit durchnässt, aber das war ihr gleichgültig. Sie sehnte sich nach seiner Vitalität, seiner Hitze und danach, ihm noch näher zu sein.

         	Er hielt ihre Hand und führte sie in einer eleganten Kreisbewegung, die sie an den alten Balthazar erinnerte, den vornehmen Höfling, der auf den Karnevalsbällen mit den schönsten Frauen tanzte. Der die feinsten Seidenstoffe und Juwelen so lässig trug, als sei er in ihnen zur Welt gekommen und als sei dieser Luxus für ihn ganz selbstverständlich.

         	Er tanzte noch immer wie dieser Mann, aber er sah in seiner derben, durchnässten Kleidung nicht mehr so aus. Sein attraktives Gesicht wirkte durch den Bart und die sonnengegerbte Haut männlicher und herber. Er lachte auch nicht wie der alte Balthazar, der, soweit sie wusste, überhaupt nie gelacht hatte.

         	Aber der Balthazar, der jetzt ihre Hand hielt, lachte. Als er sie geschickt durch halbvergessene Schritte führte und sie immer schneller herumwirbelte, lachten sie sich an. Wie lächerlich sie aussehen mussten, während sie hier inmitten der stürmischen See eine elegante, höfische Gaillarde tanzten! Wie absurd, dass das Schicksal sie überhaupt wieder zusammengeführt hatte.

         	Aber noch nie war sie glücklich wie in diesem Augenblick gewesen, während sie in einem knarrenden, leckenden Schiff inmitten eines Regensturms tanzte und lachte. Und in Balthazars hellgrüne, glänzende Augen blickte.

         	Von solchen Momenten hatte sie in ihrer Jugend geträumt; sich erhofft, dass sie für Balthazar nicht mehr nur ein ungewöhnlich belesenes Mädchen war, mit dem er einen langweiligen Nachmittag totschlagen konnte. Dass er sie als eine begehrenswerte Frau ansah, ihre Hand ergriff und sie zu einem prunkvollen Ball in einem der Palazzi entlang des Canal Grande ausführen würde. Und natürlich trug sie in diesen Träumen ein elegantes Samtkleid und Juwelen und hatte wunderbarerweise glattes, glänzendes Haar und eine helle Haut.

         	Doch in Wirklichkeit musste sie mit dem Zorn und der Verbitterung der Vergangenheit, mit Gefahren und Ungewissheiten leben. Das Regenwasser tropfte auf sie herunter, und eine Flöte war ihr Orchester.

         	Aber Bianca lachte, und ihr war ihr ungetrübtes Glück anzusehen, als er sie emporhob und immer wilder drehte. Vor ihren Augen verschwammen die klatschenden Männer, die Masten und die aufeinander gestapelten Segel zu einem unscharfen Kaleidoskop und widerhallendem Lärm.

         	War dies etwa der wirkliche Balthazar? Und war sie endlich auch sie selbst? Sie hatte sich so lange hinter ihrer Fassade versteckt, dass sie es nicht wusste. Aber sie wusste, dass sie endlich frei war.

         	Langsam ließ er sie hinunter und setzte sie ab. Sie lehnte sich an seine warmen Schultern und seine Brust. Ihr drehte sich noch immer der Kopf vom Tanzen und von dem ungewohnten Rausch schwindelerregenden Glücks. Sie hielt sich an seinen Händen fest und blickte zu ihm auf.

         	Normalerweise hatten seine Augen die geheimnisvolle moosgrüne Farbe eines undurchdringlichen Waldes. Doch jetzt glänzten sie wie wertvolle Juwelen. Wie das helle, glitzernde Licht eines venezianischen Sommers.

         	Wie lebendig er doch war, dachte sie bei sich. Er war eine Naturgewalt, von der sich alle und alles um ihn herum angezogen fühlte – angezogen von der uralten Sehnsucht nach Wärme, Licht und Schönheit.

         	Doch plötzlich erschauerte sie. Sicher würde eine solche Lichtquelle irgendwann erlöschen und die Welt wieder in Dunkelheit stürzen. Es konnte nicht von Dauer sein. Balthazars Lebenskraft war so vergänglich wie dieser Augenblick und konnte von einem Moment auf den anderen verschwinden.

         	Nicht zum ersten Mal wünschte Bianca sich, sie hätte das Talent ihrer Mutter und könnte die Zukunft vorhersehen, Balthazars und ihre eigene. Doch wahrscheinlich hätte ihr selbst Marias Begabung nicht weitergeholfen. Die Grattianos waren sogar für Tarot–Karten zu unberechenbar.

         	Und doch hatte Bianca eine ungute Vorahnung, als sie dort im halbdunklen Schiffsbauch stand und er ihre Hände hielt. Irgendetwas stand bevor, etwas, das den hellen Schleier, in den sie sich eingesponnen hatten, zerreißen würde.

         	Wieder erschauerte sie, und Balthazar sah sie fragend an. „Dir ist kalt“, sagte er.

         	„Nein, ich habe bloß …“

         	„Natürlich muss dir kalt sein, wenn du hier in diesem feuchten Loch herumstehst.“ Er nahm ihren Arm und zog sie hinüber in die Nähe des nun leeren Eintopfkessels. Ohne Widerrede ließ Bianca sich von ihm eine mehr oder weniger trockene Decke geben, die er dort gefunden hatte und ihr über die Schultern legte. Er nahm ihre kalten Finger zwischen seine Hände und rieb sie so lange, bis sie ihre eiskalten, tauben Fingerspitzen wieder spürte.

         	Das Gefühl einer unguten Vorahnung war so schnell wieder verschwunden, wie es sie angeflogen hatte, und sie war einfach nur müde und ausgelaugt. Sie sehnte sich danach, sich an Balthazar zu schmiegen, mit ihm einzuschlafen und stundenlang zu schlafen, bis sie sich wieder warm und sicher fühlte.

         	„Dir muss kälter sein als mir“, sagte sie und versuchte, die Decke abzustreifen, um sie ihm zu geben. „Du warst die ganze Zeit oben an Deck.“

         	„Ich bin daran gewöhnt“, erwiderte er. Er zog die wollene Decke dichter um ihren Körper, strich ihr die nassen Locken aus dem Gesicht und fuhr sanft mit einer Fingerspitze über ihre Wangenknochen, ihre Nase und ihre Augenbrauen. Seine Finger waren schwielig, aber seine Berührung behutsam und zärtlich, als er jede einzelne Sommersprosse auf ihrer Nase liebkoste. „Ich bin jetzt ein abgehärteter alter Seebär, weißt du. Wer hätte das damals in Venedig gedacht?“

         	Bianca blickte zu ihm auf, wie gebannt von seinen Berührungen. „Ich.“

         	Fragend hob er die Augenbrauen und legte die Hände auf ihre Schultern. Sogar durch die Decke und den Stoff ihrer Kleidung spürte sie seine Wärme.

         	„Wirklich, Bianca?“, fragte er. „Oder hast du mich einfach für den verwöhnten, faulen Sohn von Ermano Grattiano gehalten, der zu nichts nutze war, als Besorgungen für seinen Vater zu erledigen und dessen Münzen auszugeben?“

         	„Vielleicht dachte ich das am Anfang“, gab sie zu. „Aber das war, bevor ich je mit dir geredet hatte, bevor du mir von deinen Büchern erzählt hast. Da wusste ich, dass du nicht der warst, für den dich alle hielten. Dass du mehr in dieser Welt erreichen würdest.“

         	„Die meisten Menschen würden sagen, mehr zu sein als ein reicher Patrizier in Venedig, sei unmöglich.“

         	„Zum Glück sind wir nicht die ‚meisten Menschen‘.“

         	Balthazar lachte. „Offensichtlich nicht. Denn hier sind wir nun, so weit von Venedig entfernt, wie es nur möglich ist.“

         	„Vermisst du es? Dein früheres Leben? Den großen Palazzo, die elegante Kleidung, die Bankette?“

         	„Überhaupt nicht. In Venedig war ich ein Niemand. Nur mein Name zählte.“

         	„Und hier?“

         	Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln und lehnte sich gegen eine hohe Taurolle. „Hier bin ich immer noch ein Niemand. Kein menschliches Wesen kann über das Meer triumphieren. Aber zumindest bin ich ein Niemand, der sein Leben selbst bestimmen kann.“

         	Und Bianca konnte sehen, dass er dank dieser gradlinigen Selbstbestimmung ein fast mythisches Ansehen in diesem harten und erbarmungslosen Teil der Welt errungen hatte. Seeleute anderer Schiffe fürchteten ihn; seine eigenen Männer respektierten ihn und würden alles für ihn tun. Sie verstand dieses brennende Verlangen nach Freiheit, nach der Bestimmung des eigenen Schicksals; danach, mit geblähten Segeln die Meere zu durchqueren.

         	Doch wie lange konnte dieses Leben andauern? Und welchen Platz konnte sie hier einnehmen, wenn überhaupt?

         	Bevor sie etwas erwidern konnte, ging ein plötzlicher Ruck durch die Calypso, die in den letzten Minuten relativ ruhig im Wasser gelegen hatte. Sie hielt den leeren Kessel fest, bevor er umfallen konnte, und das Lachen und die Musik um sie herum verstummten. Das Schiff neigte sich wieder mit einem lauten Knarren, und von Neuem lief Wasser, jetzt in einem steten Fluss, durch die Ritzen ins Innere hinein.

         	Der Sturm hatte an Stärke zugenommen.

         	„Bleib hier“, rief Balthazar ihr zu. Er stieg hinauf zur Luke, öffnete sie und verschwand wieder in die Dunkelheit und den Regen auf Deck. Mehrere seiner Männer folgten ihm, und die, die unten blieben, versammelten sich in Biancas Ecke.

         	Sie zog die Knie an die Brust und schlang die Arme fest um ihre Beine, während sie dem immer stärker werdenden Trommeln des Regens über ihren Köpfen lauschte. Sie hätte sich auch oben an Deck nützlich machen können, aber es erschien ihr klüger, sich den Anweisungen des Kapitäns nicht zu widersetzen.

         	Stattdessen saß sie hier unten, schloss die Augen und stellte sich Balthazar inmitten des Sturms vor, im gespenstischen Schein der Blitze, mit wehenden Haaren, während er die Takelage erklomm. Wind und Regen konnten ihm nichts anhaben, und er hielt sich an den Tauen fest, während das Schiff unter ihm auf dem schwarzen, aufgewühlten Wasser tanzte.

         	War dies etwa die böse Vorahnung von Gefahr, die sie gespürt hatte? Würde ihn die unerbittliche See fordern und in die Tiefe ziehen?

         	Sie umschlang ihre Knie noch fester und dachte daran, wie er oben auf dem rutschigen Deck gegen die Elemente kämpfte. Nein, sie glaubte nicht, dass ihm etwas Schreckliches zustoßen würde. Ihre ungute Vorahnung war so kurz und vergänglich wie ein Blitz gewesen.

         	Wenn er jetzt ins Meer fiele und ertränke, was würde sie tun? Wie würde sie sich fühlen? Bianca wusste es nicht. Das Leben hatte sich plötzlich auf einen kurzen Moment, auf eine Aneinanderreihung von Sekunden reduziert.

         	„Habt keine Angst, Señora“, sagte einer der Schiffsjungen beruhigend. Bianca öffnete die Augen, und er lächelte sie an. „Der Kapitän wird das schon schaffen. Er schafft es immer. Seit meine Eltern mich hier aufs Schiff gegeben haben, hatte ich noch nie Angst.“

         	Bianca erwiderte sein Lächeln und sah, dass er ein hübscher Junge von etwa acht oder neun Jahren war, mit dunklen Locken und blauen Augen, die nichts von der Angst zeigten, in der die meisten Schiffsjungen lebten. Schiffsjungen waren für die härtesten, schmutzigsten Aufgaben zuständig und wurden gewöhnlich streng bestraft, wenn sie einen Fehler machten. Dieser Junge war offensichtlich eine Ausnahme.

         	Bianca dachte an die Zeichnung der Frau und der beiden kleinen Jungen.

         	„Du hast recht, auf diesem Schiff muss man wahrlich keine Angst haben“, sagte sie. „Vielleicht sollten wir singen, um uns abzulenken?“

         	„Kennt Ihr spanische Lieder?“

         	„Welche spanischen Lieder? Liebeslieder? Ich kenne eines über eine dunkeläugige Gräfin in einem andalusischen Garten, die im Mondlicht ihrer verlorenen Liebe nachweint …“

         	„Nein!“, rief der Junge. „Keine Liebeslieder! Kennt Ihr keine über Seeschlachten?“

         	Bianca lachte. „Doch, doch. Da müsste mir schon etwas einfallen.“

      

   
      
         17. KAPITEL

         
            „Bianca! Bianca, wach auf!“

         Bianca schreckte auf und öffnete verwirrt die Augen. Sie wusste nicht, wo sie war. Ein unruhiger Traum hielt sie gefangen. Dann blinzelte sie mit verschlafenen Augen und sah, dass sie auf einem Stapel Segel lag. Sie hatte ihre Decke mit dem Jungen geteilt. Er murmelte etwas im Schlaf und drehte sich herum, ohne aufzuwachen. Er schien besser daran gewöhnt zu sein, unter Deck zu schlafen, als sie.

         	Balthazar stand neben ihr und rüttelte sie leicht an der Schulter. Er lächelte sie an, und sie bemerkte, dass das Schiff ruhig lag. Der Wind schien sich gelegt zu haben.

         	Ihr Mund war trocken vom Wein und vom Singen. Sie hatte gar nicht gewusst, dass sie so viele Seemannslieder kannte.

         	„Wie spät ist es?“, brachte sie hervor. „Hat der Regen aufgehört?“

         	„Es ist fast Morgen. Es regnet noch immer, aber der Sturm hat sich gelegt.“

         	„Deine Männer sagten, du würdest es schaffen.“

         	„Mit einer solchen Fracht an Bord hatte ich doch auch keine andere Wahl.“

         	Er hob sie von ihrer harten Lagerstätte hoch und trug sie hinüber zur offenen Luke. Sie streckte die Arme aus und stemmte sich mit seiner Hilfe nach oben. Sobald sie an Deck war, kletterte er ihr nach.

         	Es regnete leicht, aber der Regen ähnelte nun einer weichen, warmen Dusche. Die Blitze und der heulende Wind waren weitergezogen. Der neue Großmast hatte dem Sturm widerstanden.

         	Balthazar nahm sie bei der Hand und führte sie in die Kabine. Dort brannte eine Lampe auf dem Tisch und warf einen beruhigenden goldenen Schein auf den Stapel von Papieren und Büchern und auf die zusammengefalteten Decken in der Koje.

         	Bianca drehte sich um und betrachtete im Halbdunkel sein Gesicht. Er sah nach dieser langen Nacht völlig erschlagen aus. Sein Gesicht war blass und angespannt, und sie sah tiefe Falten um seine Augen und seinen Mund. Er hatte das nasse, zerzauste Haar eilig zusammengebunden, und seine Kleidung war noch immer klatschnass.

         	Ohne ein Wort zu sprechen, begann sie, sein Hemd aufzuschnüren und zog es ihm über den Kopf. Dann drückte sie ihn freundlich, aber bestimmt, auf den Stuhl und kniete sich zu seinen Füßen. Er fügte sich ihr, sah sie aber wachsam an.

         	Bianca zog ihm seine von Wasser und Salz verkrusteten Stiefel aus und warf sie beiseite. Sie öffnete seine Hose und streifte ihm den durchnässten Stoff von den Hüften und über die muskulösen Waden, bis er nackt vor ihr saß.

         	Dann fing sie an, die müden, harten Muskeln seiner Beine mit ihren Fingerspitzen zu massieren und seine kalte Haut zu wärmen. Und ganz langsam entspannte er sich, während sie ihn streichelte und ihre Lippen ihren Händen entlang dem Inneren seiner Schenkel bis zu seinen Hüften folgten.

         	Sie fand eine alte Narbe auf seinen Rippen und liebkoste sie mit ihrer Zungenspitze. Er schmeckte nach Salz, Regenwasser und Bier, nach seinem ganz eigenen anziehenden Aroma. Sie kannte seinen Geschmack und die Linien seines Körpers nun schon auswendig. Sie wusste, wo sie ihn küssen und berühren musste, um ihn zu erregen. Sie wusste, wie perfekt ihre Körper zueinander passten und wie ekstatisch sie sich fühlte, wenn er sich in ihr bewegte. Wenn sie nur seine Gedanken und seine Seele ebenso gut kennen würde.

         	Als sie sich erhob, sah sie die neue Narbe seiner Dolchwunde an der Schulter. Und sie erinnerte sich daran, wie sie ihn heftig blutend auf den Boden ihrer Taverne hatte fallen sehen. Fast hätte sie ihn verloren, bevor sie die Gelegenheit gehabt hatte, ihn wiederzufinden. Bevor sie die Antworten bekommen konnte, nach denen sie sich so verzweifelt sehnte.

         	Zumindest hatte sie diese Antworten gewollt. Und Rache. Nun sehnte sie sich nach etwas ganz anderem, sehnte sich nach der heißen Leidenschaft, die sie ihre schmerzvolle Vergangenheit vergessen ließ.

         	Sehnte sich nach Balthazar und nach den Gefühlen, die er in ihr entfachte.

         	Er stöhnte laut auf, fasste sie bei den Schultern und zog sie auf seinen Schoß. Ihre Lippen verschmolzen in einem stürmischen Kuss, und sie schmeckte eine Sehnsucht, die der ihren in nichts nachstand. Auch er sehnte sich danach zu vergessen – oder sich an manches erst wieder zu erinnern. Sehnte sich danach, mit ihr zusammen zu sein.

         	Er vertiefte den Kuss, und ihre Zungen berührten sich. Er schmeckte nach dem Meer, nach Salz, nach bittersüßem Regen und den Gefahren des Seemannslebens. Sie klammerte sich an ihm fest, während ihre Welt heftiger als ein Schiff im Sturm ins Wanken geriet, während sich alles um sie herum drehte. Durch einen roten, heißen Schleier des Verlangens fühlte sie, wie er ihr das Wams und ihre Jungenhose, ihre Stiefel und Strümpfe auszog, ohne seine Lippen von den ihren zu lösen, diese feuchte Verschmelzung ihres Atems, ihrer Münder, ihrer Seufzer.

         	Als sie nur noch ihr Unterkleid trug, setzte sie sich rittlings auf ihn. Sie lehnte sich an ihn und umschlang seine Schultern. Der feuchte Stoff klebte an ihren erregten, schmerzenden Brustknospen, und sie fühlte seinen glatten, muskulösen Oberkörper an ihren Brüsten. Die Beine weit geöffnet, saß sie auf seinen Hüften und offenbarte sich ihm in all ihrer Verletzlichkeit wie nie zuvor.

         	Sie waren sich nun unglaublich nah – aber noch nicht nah genug. Sie sehnte sich danach, mit ihm zu verschmelzen, so vollständig ein Teil von ihm zu werden, dass sie nie mehr getrennt werden könnten. Sehnte sich danach, dass ihr Atem und Herzschlag eins wurden.

         	Seine Lippen wanderten abwärts, und ihr gemurmelter Protest verwandelte sich in ein lautes Keuchen, als er ihre Brustwarze in den Mund nahm. Die feuchte Hitze durch den dünnen Stoff raubte ihr fast den Atem, und sie stöhnte, als seine Zähne an ihren überempfindlichen Brustwarzen knabberten. Sie vergrub ihre Finger in seinen Haaren und zog ihn näher und immer näher an sich heran.

         	„Balthazar“, flüsterte sie an seiner Schläfe und drückte leidenschaftliche Küsse auf seine Haut und die pulsierenden Adern. „Ich muss, ich muss …“

         	Sie konnte die Bedürfnisse, die sie erfüllten, nicht einmal klar formulieren; es war ein Gefühl, als flöge sie und schwebe über ihrem Körper. Und sie flog tatsächlich für den Bruchteil einer Sekunde, als er seinen Daumen in sie schob und den perfekten Punkt fand.

         	Sie spreizte die Beine noch weiter und ließ ihren Kopf in den Nacken fallen, während sie ihn in ihr Innerstes führte und er seine Hüften anhob, bis sie ihn vollständig umfing. Ein wilder Schrei entfuhr ihr, als sie sich langsam auf ihm hob und wieder senkte. Er erwiderte jede ihrer Bewegungen mit einem festen Stoß, und ihr Liebesspiel war so perfekt und instinktiv choreographiert wie ein Tanz.

         	Er küsste sie von Neuem, und ihre leidenschaftlichen Schreie und geflüsterten Zärtlichkeiten vermischten sich. Und schließlich, schließlich spürte sie, wie sie sich ihrem Höhepunkt näherte und dann das Gefühl hatte zu explodieren.

         	Vor ihren Augen tanzte ein silberweißes Licht – wie ein Blitz, wie die magische Korona–Erscheinung. Sie hörte, wie Balthazar ihren Namen rief und fühlte, wie er sich tief in sie ergoss. Er gehörte ihr, und sie gehörte ihm.

         	Endlich waren sie vereint.

         	Matt ließ sich Bianca gegen seine Schulter sinken. Sie schlang die Beine um seine Hüften und hielt ihn so fest, als habe sie Angst zu fallen. Als habe sie Angst, in den unbekannten Abgrund ihrer überwältigenden Leidenschaft zu stürzen und darin für immer zu verschwinden.

         	Ein solch heftiges Gefühl hatte sie übermannt, dass es ihr fast die Tränen in die Augen trieb. Zärtlich küsste sie Balthazars nackte Schulter und den Rand seiner verheilenden Wunde.

         	Er richtete sich auf und hielt sie fest an sich gedrückt, während sie ihn mit Armen und Beinen umschlang. Dann trug er sie hinüber zur Koje und legte sie auf die Matratze. Sie rückte zur Seite, um Platz für ihn zu machen, und er glitt neben sie, zog die Decke über sie beide und nahm sie in die Arme.

         	Sie presste sich an seinen Körper und ergriff seine Hand. Und so schliefen sie endlich ein.

         Balthazar drehte eine der langen Locken Biancas um seinen Finger und beobachtete fasziniert, wie das schwindende Licht der Lampe sie in goldenen Glanz tauchte. Sie haftete an seiner Haut wie eine Elle feinster venezianischer Seide.

         	Bianca seufzte im Schlaf und legte den Kopf an seine Schulter, während sie sich noch näher an ihn schmiegte. Wenn sie schlief, wirkte sie verletzlich, und es bestanden keine Barrieren zwischen ihnen, die die seltsame Anziehungskraft, die sie aufeinander ausübten, abblocken konnten. Sie hatte ihre übliche Wachsamkeit, die sie bei Tag wie einen Schutzschild vor sich hertrug, abgelegt.

         	Er konnte es ihr nicht vorwerfen. Er war ein Grattiano, und sie wusste sicher noch ganz genau, wofür dieser Name in Venedig stand. Für alle Missetaten seines Vaters, und auch für seine eigenen Sünden. Sie konnte nicht wissen, was er in den letzten Jahren alles unternommen hatte, um die Bedeutung dieses Namens auszulöschen und sie in etwas Neues umzumünzen. Konnte nicht wissen, dass er ein anderer Mensch geworden war, hier, wo die engstirnige Gesellschaft Venedigs keine Rolle mehr spielte.

         	Er wusste nicht, wie er ihr dies klarmachen konnte, wusste nicht einmal, warum es ihm so lebenswichtig vorkam, dass sie verstand, in welchem Ausmaß er sich geändert hatte. Die Meinung anderer hatte Balthazar nie interessiert. Sich davon beeinflussen zu lassen, war reine Zeitverschwendung, und letztendlich musste ein Mann sich selbst und seiner Seele treu bleiben – selbst wenn ihn dies an den Rand des Abgrunds führte.

         	Und doch merkte er, dass es ihm wichtig war, was Bianca Simonetti dachte und fühlte. Als er letzte Nacht mit ihr getanzt und ihren fröhlichen Blick und ihr Lachen gesehen hatte, hatte auch er lachen müssen. Er fühlte sich plötzlich beschwingt und … ja, glücklich. Er war glücklich, sie in seinen Armen zu halten, ihren geschmeidigen Körper an seinem zu spüren und mit ihr zusammen zu sein.

         	Einst hätte er ihr einen marmornen Ballsaal und Bankette mit Erdbeeren und feinstem elsässischen Wein bieten können. Samtkleider, Perlenkappen, Smaragde zum Schmuck ihres Halses und ihrer Handgelenke. Er könnte ihr dies immer noch zu Füßen legen. Doch er spürte, dass diese Geschenke ihr nicht das gleiche Lächeln entlocken konnten wie ein Tanz zu einer Flöte in einem überfüllten Schiffsbauch.

         	Und er wollte ihr dieses Lächeln wieder ins Gesicht zaubern, sehnte sich so sehr danach wie nach der Freiheit des Meeres und des unendlichen Himmels.

         	Er küsste ihre nackte Schulter und berührte jede ihrer Sommersprossen mit seiner Zungenspitze. Sie schmeckte süß nach Regen und Wein. Bianca murmelte etwas im Schlaf und drückte sich an ihn.

         	Balthazar hauchte sanfte Küsse wie die aufgereihten Perlen einer Kette auf ihren Rücken und schlug dabei die Bettdecke zurück, sodass sie nackt vor ihm lag. Ihre Haut hatte nicht die helle, zarte Weichheit der venezianischen Frauen. Sie war schlank, sonnengebräunt, und ihre langen Glieder und ihr Rücken waren stark und muskulös. Sie war unglaublich schön, ja, er hatte nie eine schönere Frau gesehen.

         	Und als seine Zunge den Ansatz ihres Rückens liebkoste, sie schmeckte und fühlte, da wollte er sie mit Juwelen und Pelzen überhäufen. Wollte ihr die langen schwierigen Jahre, von denen zu sprechen sie sich weigerte, ungeschehen machen. Ihre unbequemen Reisen auf See, ihren Ehemann, die laute Taverne – all das wollte er mit Luxus und Komfort aufwiegen.

         	Nicht, dass Bianca das zulassen würde. Sie würde ihn wahrscheinlich auslachen, wenn sie seine Gedanken lesen könnte! Er verstand sich selbst nicht, er, der doch so viel Zeit damit verbracht hatte, vor eben diesen bedeutungslosen Reichtümern und der sinnlosen Habgier zu fliehen.

         	Und der während dieser Flucht zu sich selbst gefunden hatte. Der sich aus den Fängen des verlockenden Reichtums gelöst hatte und nun nur noch er selbst war. Das war alles, was er ihr bieten konnte.

         	Bianca drehte sich auf den Rücken und lächelte ihn an, als sie ihre Arme um seinen Hals legte. „Ist es schon Morgen?“, flüsterte sie.

         	„Noch nicht.“

         	„Wieso verschwenden wir dann unsere Zeit?“

         	Ja, wieso? Zeit war der einzige Reichtum, nach dem er sich sehnte, und die Zeit, die ihnen zur Verfügung stand, schwand schnell dahin. Und so küsste er sie; eine langsame, genussvolle Liebkosung, die eine Kriegserklärung an die unaufhaltsam fortschreitenden Stunden war. Er wollte sich alles an ihr unauslöschlich einprägen, um nie zu vergessen, wie sie schmeckte, wie sie sich anfühlte.

         	Und ihr schien es genauso zu gehen. Sie umschloss seine Hüften mit ihren Beinen und zog ihn näher an sich heran. Sie seufzte, als seine Lippen die Kurve ihres Halses fanden, die Linie ihrer Schulter, die sich unter seiner Berührung anspannte, und an der er mit seinen Zähnen knabberte. Sie schrie auf, und sogleich linderte er den süßen Schmerz mit seiner Zunge, die sich anschließend einen Weg zu ihrem Busen suchte.

         	Mit der flachen Hand streichelte er zuerst zärtlich über ihre Rippen und nahm dann ihre andere Brust behutsam in die Hand. Sie flüsterte ihm Zärtlichkeiten ins Ohr und schlang die Beine mit wachsender Erregung noch fester um ihn, als könne sie nicht länger warten. Doch er wollte nichts überstürzen. Nicht in dieser Nacht.

         	Ihre straffe Haut fühlte sich warm und lebendig an. Ihr Herz schlug immer schneller, und er erkannte in diesem pochenden, gleichmäßigen Rhythmus sein eigenes Verlangen wieder.

         	Seine Finger umkreisten ihre Brust, erst federleicht, dann fester und immer näher um ihre Brustknospe, sodass sie vor Verlangen aufstöhnte. Und endlich gab er ihr, wonach sie sich beide sehnten, und zwirbelte die erregte Brustwarze zwischen seinen Fingern, während er anfing, an der anderen zu saugen.

         	„Balthazar“, wisperte sie, und als sie seinen Namen aussprach, klang es wie eine Berührung, ein zärtliches Streicheln. Sie bäumte sich auf, um ihre Brust tiefer in seinen Mund zu drücken. Einladend spreizte sie die Beine, und er spürte die warme Hitze zwischen ihren Schenkeln, doch er zwang sich, nichts zu überstürzen.

         	Sie seufzte enttäuscht auf, als er ihre Beine von seinen Hüften löste, doch er küsste sie sanft auf den Mund, um sie zu beschwichtigen. „Sch“, raunte er. „Du weißt doch, wir haben Zeit bis morgen früh.“ Sie sah ihn aufmerksam an, als er eine neue Spur von Küssen über ihren flachen Bauch, ihre Hüften und ihre Oberschenkel zog.

         	Schwer atmend stützte sie sich auf ihre Ellbogen, als seine Zunge an der Innenseite ihrer Schenkel und durch ihre empfindlichen Kniekehlen glitt, und ließ sich wieder zurück in die zerwühlten Decken fallen, als er die feuchten Lippen ihrer Weiblichkeit öffnete.

         	„Balthazar!“, keuchte sie bei der ersten zarten Berührung seiner Zunge an ihrer allerempfindlichsten Stelle. „Was um alles in der …?“

         	„Sch“, murmelte er wieder und schloss die Augen, um ihre Essenz, die Säfte aus ihrem tiefsten Innern zu schmecken. Er spürte, wie eine Welle der Lust ihren ganzen Körper durchflutete.

         	Als er es schließlich nicht mehr länger aushalten konnte und sein Verlangen nach ihr übermächtig wurde, stieß er tief in sie hinein. Sie stützte sich mit den Fersen am Rand des Bettes ab und richtete sich auf, um seinem Kuss entgegenzukommen. Sie hatten sich schon so oft geliebt, dass er jeden Zoll ihres Körpers auswendig kannte. Jede Kurve, jede Linie, wie sie schmeckte und wie sie sich bewegte. Und dennoch, als sie ihn jetzt umarmte und seinen Namen flüsterte, fühlte es sich wie ein Neuanfang an.

         	Wie ein … Segen.

      

   
      
         18. KAPITEL

         
            „Gesegnet sei das Licht des neuen Tages und das Kreuz des Herrn. Gesegnet sei das Licht des neuen Tages und der Allmächtige, der die Dunkelheit vertreibt.“

         	Bianca schlug die Augen auf, als sie oben auf Deck die Matrosen das traditionelle Gebet anstimmen hörte, das den Wachwechsel bei Tagesanbruch signalisierte. Das Rauschen des Regens war verschwunden und ebenso das Grollen des Donners. Das Wetter hatte sich beruhigt. Aber für wie lange?

         	Balthazar schlief tief und fest neben ihr und hielt sie noch immer in den Armen. Sie schmiegte sich noch näher an ihn und erinnerte sich an die Blitze und den peitschenden Regen, an den heftigen Sturm, der über ihnen getobt hatte. Ihre Gedanken kreisten darum, wie er sie und alle an Bord der Calypso in Sicherheit gebracht hatte, wie er oben an Deck geblieben war, als alle anderen schon im Innern des Schiffs Zuflucht gesucht hatten. Und wie er sein Schiff vor gar nicht langer Zeit durch einen fürchterlichen Sturm in den sicheren Hafen von Santo Domingo gesegelt hatte. Er schaffte es immer, seine Leute und sein Schiff in Sicherheit zu bringen.

         	Fast glaubte sie selbst an die Geschichten von Kapitän Grattianos übernatürlichen Fähigkeiten, jedes Unwetter unbeschadet zu überstehen und das Meer wie ein stolzer Adler zu überqueren.

         	Zumindest war sie sich seiner Zauberkräfte im Bett sicher. Sie erzitterte, als sie sich daran erinnerte, wie seine Zunge ihre intimste Stelle liebkost hatte, und sie vor Begehren fast dahingeschmolzen war. Niemand hatte sie je dort …

         	Noch nie hatte jemand in ihr einen solchen Gefühlsaufruhr, ein solches Verlangen geweckt.

         	Kein Wunder, dass die gesamte weibliche Bevölkerung Venedigs in ihn verliebt gewesen war.

         	Zu ihrem eigenen Erstaunen stellte sie fest, dass sie Balthazar Grattiano vielleicht doch vertraute. Sie traute ihm zu, dieses Schiff sicher übers Meer zu steuern. Sie hatte ihm ihr Leben und ihren Körper anvertraut. Doch was sie ihm noch immer nicht öffnen konnte, war ihr Herz. Ihr Herz, das sie vor so langer Zeit verschlossen hatte und in dem sich plötzlich neue Gefühle regten.

         	Bianca richtete sich vorsichtig auf, damit sie Balthazar nicht weckte. Gestützt auf ihren Ellbogen, betrachtete sie ihn. Durch das Bullauge schien nur ein schmaler Streifen rosafarbenen Lichts herein und beleuchtete sein männliches, so unglaublich attraktives Gesicht. Der Bart, den er sich auf See hatte wachsen lassen, ließ seine aristokratischen Züge härter erscheinen, und seine dunkle Haut hob sich von dem rauen weißen Bettlaken ab, das ihn bis zur Hüfte bedeckte.

         	Ihr verwegener Korsar … ihr Geliebter.

         	Sie strich ihm die feuchten und zerzausten dunklen Strähnen aus dem Gesicht, und er murmelte mit gerunzelter Stirn etwas im Schlaf.

         	Wie viele Jahre hatte sie ihn gehasst! Ihn und alles, wofür er stand, der privilegierte Reichtum und die Gleichgültigkeit, die ihr junges Leben zerstört hatten. Auf ihrer langen, harten Flucht durch Europa und über den Ozean hatten sein Vater und er in ihren Gedanken allmählich die Ausmaße von leibhaftigen Teufeln angenommen.

         	Doch jetzt – jetzt war sie nur noch verwirrt. Sie fand sich Balthazar, dem Mann, nicht dem Dämon aus ihrer Erinnerung gegenüber. Einem Mann, der eine solch extreme Leidenschaft in ihr entfachte, wie sie sie vorher noch nie erlebt hatte. Sie wusste einfach nicht, wo sie mit ihm stand und was sie jetzt tun solle.

         	Und so, genau wie damals in Venedig, war sie gerannt. Nur war sie diesmal genau in die Höhle des verführerischen Löwen gelaufen und somit in noch größerer Verwirrung gelandet.

         	Bianca legte sich wieder hin, so nahe neben Balthazar, dass sie seinen gleichmäßigen Atem auf ihrer Haut spürte. Fast hätte sie gelacht, als sie hinauf zu den hölzernen Planken der Decke sah. Ein echter „Dämon“, einer der so selbstsüchtig und genussfreudig war, wie sie sich lange alle Grattianos vorgestellt hatte, hätte sicherlich eine luxuriösere Höhle vorzuweisen als diese enge, feuchte Kabine, die nach Salz und Teer roch und in die der Lärm von Deck drang! Sie hätte Satinkissen erwartet, Rosenblüten, elegante Stoffe – und verführerische Frauen, die nur darauf warteten, ihm jeden Wunsch von den Augen abzulesen.

         	Vielleicht war er also nicht der egoistische Dämon, den sie verflucht hatte. Er war nicht einmal mehr der verwöhnte Spross einer privilegierten venezianischen Familie. Genauso wenig wie der Kapitän mit Zauberkräften, für den er gehalten wurde, auch wenn er einen unfehlbaren Instinkt für den unbeständigen Ozean entwickelt hatte. Er war …

         	Sie wusste nicht, was er war. Doch würde sie alles dafür geben, es herauszufinden.

         	Sie spürte seine Hand auf ihrer Hüfte und erschauerte, als seine Finger über ihren Bauch glitten und ihr ein federleichtes Muster auf die Haut zeichneten. Er küsste ihre Schulter und ihren Hals.

         	„Einen wunderschönen guten Morgen, Signorina“, flüsterte er.

         	„Und was für ein prächtiger Morgen es ist. Die Sonne scheint wieder!“

         	„Irgendwann zieht auch das schlimmste Unwetter vorüber.“

         	
            Jedenfalls die Gewitter dort draußen. Doch die Stürme, die im Innern eines Herzens tobten, verzogen sich nie.

         	Er küsste sie auf den Mund, ein tiefer Kuss, der nach etwas Neuem schmeckte, nach etwas, das sie nicht deuten konnte. Doch obwohl eine heiße Welle ihren Körper durchströmte, es in ihren Fingern und Zehen prickelte und sie von Neuem stürmisches Verlangen nach ihm überkam, wusste sie, dass sie ihrer Liebesnacht nun ein Ende bereiten musste. Der Tag war angebrochen, und sie konnten nicht im Bett bleiben. Sie konnten nicht …

         	Oder vielleicht noch ein bisschen, dachte sie, als er an ihrem Hals knabberte.

         	Doch über ihren Köpfen läutete eine Glocke, und das unablässige Stimmengewirr an Deck riss sie aus der Verzauberung dieses sinnlichen Moments. Sie drehte sich zur Seite und legte die Hände auf seine Schultern, während er weiterhin versuchte, sie zu küssen.

         	„Hast du nichts zu tun, Kapitän?“, fragte sie.

         	„Doch, aber hier in diesem Bett“, antwortete er und zog sie wieder an sich, während er sie auf ihre geschlossenen Augen und ihre Wangen küsste. „Oder habe ich etwa letzte Nacht meine Sache nicht gut genug gemacht, cara? Wenn du mir noch eine Chance gibst, dann wirst du heute sicherlich sehr zufrieden mit meiner Arbeit sein …“

         	Bianca lachte hilflos, als er sie zurück auf die Matratze drückte und über und über mit Küssen bedeckte. So hatte sie Balthazar noch nie gesehen, so … unbeschwert. Seine Augen schienen hellgrün, und er hielt sie fest in den Armen und lachte. Und auch sie fühlte sich unbeschwert und heiter und fast so, als könne sie alle ihre Sorgen hinter sich lassen und sie vergessen.

         	Noch immer lachend trat sie spielerisch nach ihm. „Und wer wird dann dafür sorgen, dass das Schiff nicht auf Grund läuft, wenn der Kapitän seine Kajüte nicht verlässt?“

         	„Der Kapitän ist rettungslos einer Sirene verfallen. Müssen nicht alle Seemänner ihrem Gesang lauschen? Und ihr folgen, wo immer sie ihn auch hinführt?“

         	„Selbst ins Verderben?“ Sie konnte sich dem Licht in seinen Augen, die sie so eindringlich ansahen und in denen sich ihre Intimität der letzten Nacht spiegelte, nicht entziehen. Als sei er die lockende Sirene, die sie auf den Gipfel ihres Verlangens führte und dort gefangen hielt! Sie hätte fast nachgegeben, hätte sie nicht abermals Schreie von oben gehört.

         	Sie drückte ihn noch fester mit ihrem Fuß von sich weg und sagte: „Diese faule Ausrede kannst du dir sparen. Die Sirene weiß schon, wie gut du deine Sache erledigst, Kapitän.“

         	„Na schön“, erwiderte er mit gespielter Resignation. „Wir werden sowieso bald in Vista Linda anlegen, und dann kann ich mich ganz dir widmen, verführerische Sirene.“

         	Ganz ihr widmen? Gab es denn keine Familie, um die er sich kümmern musste? Bianca öffnete den Mund, um die Frage, die sie so brennend interessierte, zu stellen, doch blieb sie in einem plötzlichen Anflug von Feigheit stumm. Eigentlich wollte sie die Antwort noch gar nicht hören.

         	Sie würde die Wahrheit noch früh genug erfahren.

         	Eingewickelt in das Bettlaken, setzte sie sich auf den Rand der Koje und sah ihm beim Anziehen zu. Er schnürte seine Hose zu und öffnete die Truhe, um nach einem sauberen Hemd zu suchen. Als er sich mit dem Rücken zu ihr drehte, sah sie rote Kratzspuren auf seiner Schulter, die ihre Fingernägel auf seiner gebräunten Haut hinterlassen hatten. Plötzlich erinnerte sie sich wieder daran, wie heftig sie ihn letzte Nacht an sich gedrückt hatte, damit er schneller und tiefer in sie eindringen könne.

         	Die Schamröte stieg ihr in die Wangen, und sie musste der Versuchung widerstehen, sich unter der Bettdecke zu verbergen und vor der Intensität der Gefühle, die er in ihr erweckte, zu fliehen.

         	Doch sie konnte sich nicht mehr verstecken. Es gab keinen Weg zurück. Sie musste sich der Zukunft stellen, was auch immer sie nach dem Anlegen der Calypso erwartete.

         	„Erzähle mir von Vista Linda“, bat sie ihn.

         	Balthazar zog sich ein Hemd über den Kopf und verbarg so die verräterischen Spuren. „Es ist nur eine kleine Insel. Ich habe sie einem Spanier abgekauft, der zurück nach Madrid ging. Er hatte versucht, dort Viehherden zu züchten, um damit die größeren Inseln zu versorgen. Leider hatte er keine Ahnung davon, wie man eine Hazienda führt und wie er sein Vieh verschiffen sollte, und so scheiterte sein Vorhaben.“

         	„Und du wolltest es nicht weiterführen?“

         	Balthazar griff nach seinen Stiefeln und lachte. „Ich kenne mich besser mit Schiffen als mit Viehzucht aus“, antwortete er. „Aber die Insel hat bestimmt eine vielversprechende Zukunft. Sie ist eine ideale Station, um das Schiff instand zu setzen und um die nächste Reise zu planen.“

         	Und um seine Mätressen unterzubringen? Würde sie auf der Insel etwa eine Schar Frauen entdecken, die alle auf Balthazars Rückkehr warteten?

         	Doch obwohl sie sich den Balthazar Grattiano aus venezianischen Zeiten problemlos mit einem Inselharem hätte vorstellen können, passte dies nicht zu dem Mann, der jetzt vor ihr stand.

         	„Wann werden wir ankommen?“, fragte sie ihn.

         	Er zuckte die Schultern. „Eigentlich dachte ich, wir würden es heute schaffen, aber der Sturm hat uns vom Kurs abgebracht.“ Er beugte sich über sie und küsste ihre Lippen. „Hab keine Angst, ich werde dich sicher hinbringen.“

         	Bianca hielt den weichen Stoff seines Hemds zwischen ihren Fingern fest. „Das weiß ich doch“, flüsterte sie. Nur hätte sie auch so gern gewusst, was sie dort erwartete.

         	Er schien ihre Zweifel zu spüren und studierte ihr Gesicht so eindringlich, als suche er dort die Antworten auf seine eigenen Fragen. Doch die konnte sie weder ihm noch sich selbst geben.

         	Er gab ihr noch einen letzten Kuss und drehte sich um, um nach der ledernen Weste auf dem Stuhl zu greifen. „Komm an Deck, wenn du fertig bist“, sagte er. „Hier drin kann es sehr warm werden.“

         	Bianca lehnte sich zurück und streckte ihm ihr verlockendes nacktes Bein entgegen. „Ich dachte, Frauen an Bord brächten Unglück. Werde ich die Männer nicht von der Arbeit ablenken, wenn ich mich wieder blicken lasse?“

         	„Mich wirst du jedenfalls ganz sicher ablenken“, knurrte er, und seine grünen Augen wanderten über ihre nackte Haut. „Aber ich denke, die Männer sind seit gestern Abend alle mehr oder weniger in dich verliebt. Sie werden erst wieder zu etwas zu gebrauchen sein, wenn sie dich gesehen haben, und dann doppelt so hart arbeiten, um dich zu beeindrucken.“

         	„Dann werde ich meine Pflicht tun und sobald wie möglich erscheinen“. Sie ließ ihren Fuß kreisen. Seine Augen verengten sich, und einen Augenblick lang dachte sie, er würde sie wieder hinein in die zerwühlten Bettlaken ziehen. Doch er drehte sich um, verließ die Kabine und knallte die Tür hinter sich zu.

         	Bianca ließ sich auf die Kissen fallen und verspürte das Bedürfnis, laut aufzulachen. Sie zog sich die Bettdecke bis über ihr albernes Grinsen, als müsse sie es vor irgendjemandem verbergen, als müsse sie diesen plötzlichen und für sie ganz und gar untypischen Übermut verstecken.

         	Es gab schließlich auch gar keinen Grund, übermütig zu sein. Sie war meilenweit von ihrer vertrauten Umgebung entfernt; auf hoher See mit einem Mann, der sie immer mehr betörte und in sein Netz zog. Und doch kannte sie Balthazar nicht viel besser als vor langer Zeit in Venedig, obwohl ihr Körper sich so sehr nach ihm sehnte. Mit einer überwältigenden Leidenschaft, die sie zuvor noch nie erlebt hatte.

         	Langsam zog sie die Bettdecke wieder hinunter, und ihr Blick traf auf den der gemalten Signora Grattiano. Ein Sonnenstrahl fiel auf ihr blasses Gesicht, ihre elegante Brokat– und Pelzkleidung und ihren missbilligenden Blick.

         	Nein, die Dame sah sie nicht missbilligend an, sie blickte lediglich mit ihrer üblichen patrizischen Abgeklärtheit in die Welt hinaus. Und doch schien es Bianca, als sehe sie sie finster an. In der Welt der Grattianos würde einer Frau wie Bianca Simonetti niemals ein Platz an Balthazars Seite zustehen. Oh, sicher wäre sie gut genug für ein kleines Abenteuer zwischendurch, doch niemals könnte sie seine offizielle Mätresse oder gar seine Frau werden.

         	Doch hier …

         	Hier hatte sie keine Ahnung, welche „Position“ man ihr zugestehen würde oder welche Rolle sie überhaupt anstrebte. Hier waren sie nicht mehr dieselben Menschen wie in ihrem früheren Leben und nicht mehr an die alten Regeln gebunden.

         	Bianca wandte ihren Blick entschieden von Signora Grattiano ab und stieg aus der Koje, um nach ihren Kleidern zu suchen. Ihr Hemd starrte von getrocknetem Salzwasser, und so öffnete sie Balthazars Truhe, um sich ein sauberes auszuleihen. Sie hätte auch eins ihrer eigenen nehmen können, aber dies war ein guter Vorwand, um seine Kleidung zu tragen. Ihn noch etwas länger zu riechen und an ihrer Haut zu spüren.

         	Als sie den Deckel der Truhe hochhob, sah sie seinen Bogen, den er sorgfältig an einer Seite verstaut und mit gefalteten Kleidern gepolstert hatte. Das Sonnenlicht schien auf das polierte Holz, die kostbaren diamantenen Intarsien im Rosenmuster. Ein wahres Kunstwerk.

         	Aber ein todbringendes. Selbst ungespannt und ohne Pfeile ging davon eine spürbare Bedrohung aus. War dies die Waffe, mit der er Ermano Grattiano umgebracht hatte? Was musste vorgefallen sein, damit Balthazar, nach all den Jahren unter dem bösen Einfluss seines Vaters, sich dazu entschlossen hatte, ihn zu töten?

         	Und war überhaupt irgendetwas vorgefallen?

         	Der Anblick des glatten Holzes, der geschwungenen Linien und Kurven des Bogens erinnerten sie nur daran, wie wenig sie eigentlich wusste.

         	Aber wollte sie denn überhaupt mehr herausfinden?

         	Bianca zog schnell ein sauberes Hemd hervor und schloss die Truhe, um den Bogen nicht weiter ansehen zu müssen. Wenn sie doch auch die Vergangenheit so einfach aus ihren Gedanken verbannen könnte!

         	Sie zog das weiche Leinenhemd über und genoss das Gefühl auf ihrer nackten Haut. Ihr Körper versank in dem viel zu großen Hemd und umhüllte sie mit Balthazars sauberem Geruch nach Zitrone und Salzwasser. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und schloss die Augen, um seinen Geruch tief einzuatmen, um ganz von ihm umgeben zu sein.

         	„Was bist du doch für eine Närrin, Bianca Simonetti“, flüsterte sie und schlug die Ärmel zurück. Sie zog ihre Hose und ihr Wams über und schlüpfte in ihre feuchten Stiefel. Hastig und ohne einen Blick in den Spiegel band sie einen Schal um ihre wirren Locken. Sie brauchte frische Luft, Arbeit und Abwechslung, damit sie nicht so blauäugig und verzweifelt wie die venezianischen Damen enden würde.

         	Bianca verließ so schnell sie konnte die Kabine und bedeckte ihre Augen, um sie vor der gleißenden Sonne zu schützen und das Treiben auf Deck zu beobachten. Fast schien es, als sei nie ein Sturm über sie hinweggezogen. Der Schutz der Bucht lag weiter hinter ihnen, und sie waren schon wieder mitten auf dem blaugrünen offenen Meer, mit nichts als dem unendlichen, blassen Himmel am Horizont. Der Wind blähte die Segel, und das Schiff glitt zügig durchs Wasser.

         	Balthazar war hoch oben in der Takelage. Im ersten Moment stockte ihr der Atem, als sie ihn dort erblickte und daran dachte, wie tief er stürzen könnte, falls er das Gleichgewicht verlöre und ins kalte Wasser fiele. Doch er kletterte mit nackten Füßen behände und geschickt immer höher und lachte, berauscht vom Gefühl der Freiheit und der Nähe zu Himmel und Wind.

         	Hatte sie wirklich jemals geglaubt, er gehöre in die beengte, luxuriöse Welt der venezianischen Palazzi? Spätestens jetzt wurde ihr klar, dass er nur hier zu Hause sein konnte.

         	Und wohin gehörte sie? Sie hatte keine Ahnung. Sie hatte die Taverne hinter sich gelassen, und selbst falls sie eines Tages zurückkehren sollte, würde es nie mehr das Gleiche sein. Vielleicht hatte sie auch nie wirklich vorgehabt, wieder zurückzukehren.

         	Bianca wurde plötzlich bewusst, dass sie noch immer gedankenverloren zu Balthazar hinaufstarrte und den putzenden und arbeitenden Männern im Weg stand. Sie löste ihren Blick von ihm und seinem so verführerischen Lachen. Stattdessen zog sie sich in eine ruhige Ecke zurück, wo sie sich auf einen Stapel aufgerollter Taue setzen und hinaus in die unendliche Weite sehen konnte.

         	Bald würde etwas in Sicht kommen. Doch was würde sie dort erwarten? Sie hatte während ihrer Reisen gelernt, dass in diesen Breitengraden nichts vorhersehbar war – und dass man sich auf nichts vorbereiten konnte.

         	Und jetzt trieb sie erst einmal für unbestimmte Zeit auf diesem Schiff einem unbestimmten Ziel entgegen. Mit Balthazar.

         	Sie stützte sich auf ihre Ellbogen und schloss die Augen, um die warme, salzige Brise zu inhalieren. Das genügte. Es musste ihr genügen.

         	Wenigstens bis das Schicksal beschloss, die Spielfiguren weiter zu setzen.

      

   
      
         19. KAPITEL

         
            „Land in Sicht!“, meldete am nächsten Tag der Ausguck aus dem Krähennest, und die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer.

         	Bianca sah von dem Segel auf, das sie gerade reparierte. Sie war so in ihre Aufgabe, in ihre Gedanken vertieft gewesen, dass sie eine Sekunde brauchte, um die Neuigkeit aufzunehmen. Land!
         

         	Sie rappelte sich auf und beeilte sich, zu den Männern an die Reling zu kommen. Tatsächlich sah man einen dünnen Streifen Land. Doch ohne Fernrohr wirkte er wie ein schwarzer Strich in der unendlichen Weite des Meeres. Näherten sie sich ihrem Ziel? Oder kamen sie etwa nur an einem anderen Hafen vorbei?

         	„Ist das Vista Linda?“, fragte sie Luis, der neben ihr stand. „Sind wir schon da? Ich dachte, der Sturm hätte uns vom Kurs abgebracht.“

         	„Es könnte Vista Linda sein, Señora“, antwortete er. „Für Puerto Rico sind wir zu weit nördlich.“

         	„Das hat der Kapitän mal wieder zustande gebracht“, sagte der Schiffsjunge aufgeregt. „Hab ich’s nicht gesagt?“

         	„Doch, das hast du“, erwiderte Bianca und erinnerte sich an die Erzählung der tanzenden Korona. Aber konnte er ein Schiff auch zum Fliegen bringen?

         	Sie blieb an der Reling stehen, während die Mannschaft sich an die Arbeit begab und die nötigen Vorbereitungen zum Einlaufen in den Hafen traf. Bianca wusste, dass sie den Männern jetzt am besten nicht im Weg stand. Reglos blickte sie auf den Streifen Land, der immer deutlicher, immer größer wurde.

         	Bald konnte sie einen langen, geschwungenen und goldfarbenen Sandstrand erkennen, und das Wasser nahm eine helle blaugrüne Farbe an. Und endlich ertönte ein lauter Freudenschrei, und die Anker wurden fallen gelassen.

         	Bianca blieb wie festgewurzelt weiterhin an der Reling stehen. Sie beobachtete, was sich vor ihren Augen abspielte, sah, wie das Boot ausgebracht wurde, mit dem die ersten Männer an Land gingen, doch sie fühlte sich seltsam unbeteiligt. Die Reise ging zu Ende. Die Männer hatten ihr Zuhause wieder, eine Atempause vom harten Leben auf See.

         	Was würde sie erwarten? Sie spürte, dass sie noch nicht an ihrem Ziel angelangt war; dass für sie nun eine neue Reise in eine fremde Welt begann, die sie noch nicht einschätzen konnte.

         	„Bianca!“, hörte sie Balthazar rufen. Sie blickte sich um und sah ihn auf sich zulaufen. Er hatte einen schwarzen ledernen Umhang übergestreift und trug einen Seesack über der Schulter.

         	Er lächelte ihr zu, doch sah sie gleichzeitig aufmerksam an, als wolle er ihre Gedanken lesen. Doch sie konnte weder ihm noch sich selbst versichern, dass alles gut werden würde. Sie konnte nur weiter vorwärtsgehen.

         	„Kommst du mit mir an Land?“, fragte er und streckte seine Hand aus.

         	Bianca ergriff sie und erwiderte sein Lächeln, während seine Finger sich fest um die ihren schlossen. „Aber natürlich. Ich habe genug vom Gestank Eures Schiffs, Kapitän.“

         	Balthazar lachte und packte ihre Taille, um sie über die Reling auf die Strickleiter zu heben. Sie fand schnell Halt in den schwankenden Sprossen und kletterte nach unten, bis Mendoza ihr ins Boot helfen konnte. Sobald es voll besetzt war, nahmen sie Kurs auf das Ufer und was auch immer sie dort erwartete. Balthazar und seine Männer ruderten zur Melodie eines Seemannslieds, und der Strand kam rasch näher.

         	Als sie kurz vor ihrem Ziel waren, sprang Balthazar plötzlich in das nun schon seichte Wasser, das um seine Stiefel aufspritzte. Bevor Bianca wusste, wie ihr geschah, hatte er sich wieder zu ihr umgedreht, sie in die Arme genommen und trug sie nun hoch über dem Wasser.

         	„Balthazar!“, schrie sie und klammerte sich an ihm fest, während sie das Wasser auf ihrer Haut spürte. „Was machst du da? Kannst du nicht warten, bis das Boot das Ufer erreicht hat?“

         	„Dafür haben wir keine Zeit. Merkst du das nicht?“

         	„Was soll ich merken? Dass du den Verstand verloren hast?“

         	Er lachte und hob sie noch höher. „Ich meine den unwiderstehlichen Duft des Landes, cara!“

         	Nun konnte auch Bianca nicht mehr an sich halten. Sein tiefes, raues Lachen steckte sie an und durchfuhr sie, bis es sich gänzlich mit ihrem eigenen vermischte. Nichts wollte sie mehr, als ihn lachen zu hören und die unwiderstehlichen Grübchen in seinen Wangen zu sehen, die so selten wie schwarze Perlen waren. In Venedig war er immer so ernst, so reserviert gewesen. Doch in den letzten Tagen, während die Calypso das Meer durchpflügte, hatte sie eine neue Heiterkeit in ihm entdeckt. Ein neues Licht in seinen Augen, eine neue Bereitschaft zu lächeln und sogar zu lachen.

         	Lag es an dieser Insel? Welche Macht übte sie auf ihn aus?

         	Bianca hielt sich noch immer an ihm fest, um nicht in die Brandung zu fallen und drehte den Kopf, um das Ufer zu sehen. Ihr bot sich der wunderschöne Anblick eines langen Streifens goldfarbenen Sands, der von riesigen und glänzend grünen Palmen gesäumt war. Doch das kannte sie schon von anderen üppig bewachsenen und unbewohnten Inseln, die sie gesehen hatte, und die auf ihre Entdecker eine unwiderstehliche Anziehungskraft ausübten, ohne selbst ihre Geheimnisse preiszugeben. Keine Menschenseele, kein einziges Lebewesen war zu sehen. Nichts war zu hören außer dem Wind, der durch die Bäume fuhr, und der Brandung.

         	Doch sie spürte etwas Neues und Unbeschreibliches in der Atmosphäre dieses Ortes. Spürte die Veränderung, die sich in Balthazar vollzogen hatte.

         	Trotz ihrer körperlichen Vertrautheit stellte sie wieder einmal fest, dass sie Balthazar im Grunde nicht kannte. Jedes Mal, wenn sie glaubte, sie habe ihn endlich verstanden, entglitt er ihr wieder und präsentierte ihr wie ein schimmernder Smaragd eine neue Facette.

         	Endlich waren sie am Ufer angelangt. Er hielt sie noch immer in seinen Armen, und Bianca drehte den Kopf, um sich von der Sonne wärmen zu lassen. Sie roch den süßen Duft des Landes, des heißen Sandes und des salzigen Windes, den lieblichen Geruch von Blumen und Kokosnüssen. Doch erst einmal musste ihr Körper sich wieder daran gewöhnen, sich auf festem Boden zu befinden und nicht mehr auf einem schwankenden und schlingernden Schiff.

         	Sie öffnete die Augen und sah, dass Balthazar sie anblickte. Er hatte aufgehört zu lachen; eine schmale Falte durchzog seine Stirn, und seine Augen waren wieder undurchdringlich. Doch sie fühlte, dass auch er die plötzliche Veränderung zwischen ihnen spürte.

         	„Es ist wunderschön hier“, flüsterte sie.

         	„Deshalb heißt es auch Vista Linda.“ Er ließ sie vorsichtig hinunter und hielt sie fest, während ihre Stiefel in den feuchten, weichen Sand sanken, sie schwankte und erst langsam wieder Halt fand. Auch als sie das Gleichgewicht schon gefunden hatte, hielt er ihre Hand und das zarte, unerklärliche Band zwischen ihnen weiterhin fest.

         	„Das ist also dein Zuhause“, sagte sie. War dies der Ort, an dem er die dunkelhaarige Frau und ihre zwei kleinen Söhne versteckt hielt? Würde sie ihnen bald begegnen, ihnen leibhaftig gegenüberstehen? Und was würde dann aus ihr?

         	„Soweit ich ein ‚Zuhause‘ habe“, erwiderte er. „Es ist zumindest eine Zuflucht.“

         	Bevor sie ihn fragen konnte, wovor er eine Zuflucht brauchte, kam hinter ihnen der Rest der Mannschaft ans Ufer und zog das Boot an Land. Ihre Schreie und ihr lautes Gelächter beendeten den Augenblick der Zweisamkeit, den sie mit Balthazar teilte, und erinnerte sie daran, dass es eine Welt außerhalb seines goldenen Zaubers gab. Außerhalb des traumhaften Sandstrands und der heißen Sonne.

         	Er lächelte sie an, doch seine hellen meergrünen Augen waren noch immer undurchdringlich. „Komm“, sagte er und umfasste ihre Hand noch fester.

         	Bianca folgte ihm, als er sie über den sanft ansteigenden Strand führte und weiter zu einem engen Pfad, der zwischen den sich wiegenden Palmen hindurchführte. Bald schien sich ein Vorhang der Stille über sie gelegt zu haben, der sie vom sonnenbeschienenen Strand abschnitt. Hier drinnen zwischen den Bäumen war es schattig und kühl. Blaugeflügelte Schmetterlinge schwirrten durch das Unterholz, und Vögel zwitscherten über ihren Köpfen. Der Duft von tropischen Blumen, von grünem, feuchtem, wachsendem Leben wurde stärker.

         	Fast geräuschlos gingen sie über den gewundenen Pfad. Bianca folgte Balthazar noch immer, obwohl sie Angst davor hatte, was sie hier an diesem verwunschenen Ort erwartete.

         	Endlich traten sie wieder aus dem dichten Wald hinaus, und sie sah, dass sie sich nun vor einem steilen Hang befanden. Auf dem Gipfel stand ein im Sonnenschein schimmerndes weißes Haus.

         	Es war kein großes Gebäude, sondern ein langes, niedriges Haus mit flachem Dach und dicken Steinwänden, die vor der Hitze der Insel schützten. Die Fensterläden waren geschlossen. Das Haus stand verlassen und unbewohnt dort und schien darauf zu warten, von menschlicher Hand wieder zum Leben erweckt zu werden.

         	„Komm“, sagte Balthazar und führte sie einen breiteren, befestigten Weg entlang. Als sie sich dem Haus näherten, sah sie noch weitere, bescheidenere Häuser und Hütten am Hang des Hügels, hinter denen sich kleine Gärten und Schweineställe befanden. Auch die schienen unbewohnt zu sein, obwohl Bianca dachte, sie höre leises Kichern und sähe Gestalten im Innern hin- und herhuschen.

         	Die Siedlung kam ihr vor wie ein kleines und perfektes Europa im Miniatur–Format, mitten im Dschungel. Es herrschte völlige Stille. Ihre Sorge, plötzlich Balthazars Kindern gegenüberzustehen, schwand, doch sie war noch immer nervös, da sie bemerkte, dass Balthazar den Griff seines Dolchs nicht losließ.

         	Als sie das Steinhaus erreichten, sah sie, dass die massive Eingangstür mit stabilen Scharnieren befestigt war. Balthazar, der sie noch immer fest an der Hand hielt, unterzog die Außenwände und geschlossenen Fenster einer gründlichen Untersuchung.

         	Angespannt lauschte auch sie auf irgendein verdächtiges Geräusch. Doch alles, was sie hören konnte, war das stetige Rauschen des Windes und das entfernte Plätschern eines Baches. Außer ihnen beiden schien sich niemand in der Nähe zu befinden. Sicherlich hatte sie sich die kichernden Frauenstimmen nur eingebildet.

         	Balthazar schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln, als er die Tür öffnete. „Vista Linda ist zwar nur eine kleine und unbedeutende Insel, die auf keiner Karte verzeichnet ist, aber wir waren schon seit Monaten nicht mehr hier und …“

         	Und vielleicht hatte Diego Escobar den Weg dorthin doch gefunden. Oder einer der anderen zahlreichen Feinde, die ein Mann wie Balthazar sicherlich hatte. Bianca überlief ein Schauder, und sie war dankbar, dass dieser wundersame Ort tatsächlich ruhig und friedlich zu sein schien.

         	Er führte sie ins Innere seines Hauses, das in der Tat nicht sonderlich groß war – es bestand aus zwei Räumen an der Vorderseite, einer dahinterliegenden, langgestreckten Küche und einem offenen Raum, der die ganze obere Etage einnahm und zu dem man über eine enge Treppe gelangte.

         	Es war ein einfaches Haus, aber doch elegant und gut geschnitten, mit weiten, offenen Räumen, weißgetünchten Wänden, Steinböden und hohen Decken. Trotz oder gerade wegen seiner Schlichtheit war es ein Gebäude, in dem Bianca sich sofort wohlfühlte.

         	Als sie sich umsah, drängte sich ihr der Kontrast zur Casa Grattiano in Venedig auf, zum kalten, abweisenden Marmor des Palazzos und den goldenen Verzierungen, den Satin–Vorhängen und riesigen Zimmerfluchten, zur erschlagenden Last von zu viel Prunk und Glanz.

         	Es hatte viele Zeiten in ihrem Leben gegeben, in denen sie einsam und hungrig durch die Welt geirrt war und Balthazar um diesen Luxus beneidet hatte. Doch als sie nun dieses Haus sah, verstand sie, dass der Palazzo für Balthazar immer nur ein goldener Käfig gewesen sein konnte.

         	Langsam ging sie durch die stillen Räume, und die feine Sandschicht auf dem Boden knirschte unter ihren Stiefeln. Sie hob die über den Möbeln liegenden Leintücher hoch und entdeckte darunter einfache Hocker und Tische, sowie zwei Lehnstühle. Sie waren aus massivem, glänzendem Tropenholz angefertigt und waren weder prunkvoll noch schienen sie hier fehl am Platz. Obwohl alles noch von einer dicken Staubschicht überzogen war und im Halbdunkel lag, konnte sie den Charakter des Hauses schon erkennen. Und sah, dass der Gegensatz zum Palast seines Vaters in Venedig nicht größer sein konnte.

         	Bianca öffnete einen der Fensterläden und stieß ihn auf, sodass Licht und frische Luft hereinfluten konnten. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass Balthazar noch immer mit verschränkten Armen an der Tür stand und sie argwöhnisch beobachtete.

         	„Ich weiß, was hier fehlt“, sagte sie.

         	„Ach ja? Und was wäre das? Mehr Möbel? Wandbehänge? Vergoldetes Geschirr?“

         	Bianca lachte. „Nein. Eine Willkommensfeier.“

      

   
      
         20. KAPITEL

         Balthazar lief über den Strand und untersuchte die Calypso von allen Seiten. Das Schiffsdeck und die Kabinen waren völlig leer geräumt worden, bevor das Schiff an Land gezogen, auf Pallen aufgebockt und seitlich abgestützt worden war. Die Männer waren damit beschäftigt, die mit Algen und Krebstieren verkrusteten Planken abzuschaben und abzubrennen. Danach würden sie die Zwischenräume mit einer beißenden Mischung aus Talg, Öl und Schwefel neu kalfatern und verrottete Planken ersetzen. Sobald das Schiff gesäubert war, konnten sie dann mit den eigentlichen Reparaturen am Großmast beginnen, und die Calypso würde bald wieder so schnell und wendig wie eh und je sein.

         	Das müssten sie gerade rechtzeitig schaffen, um noch vor der Hurrikan–Saison wieder in europäischen Gewässern anzukommen. Sie waren schon zu lange hier, und Balthazar musste sich um einige Angelegenheiten in der alten Welt kümmern.

         	Doch seitdem er auf Vista Linda angekommen war, verspürte er nicht das geringste Verlangen, die Insel in der nächsten Zeit wieder zu verlassen. Zum ersten Mal seit – nun, eigentlich zum ersten Mal überhaupt – hatte er nicht den unablässigen Drang, immer weiter zu segeln, an unbekannten Ufern anzulegen und niemals an Ort und Stelle zu bleiben.

         	Plötzlich bemerkte er Dinge, die er vorher nie registriert hatte, wie die funkelnden Sonnenstrahlen auf dem Sandstrand, den süßen Duft der Kokosnüsse oder das Zwitschern der exotischen Vögel hoch oben in den Bäumen.

         	Seitdem er sein Leben hier mit Bianca teilte, die ihn mit ihren dunklen Augen ansah und ihm von Zeit zu Zeit ihr allzu seltenes Lächeln schenkte, kam er plötzlich zur Ruhe und konnte die Schönheit um sich herum genießen. Ihm war nach Tanzen, ja, nach Lachen zumute.

         	Lachen, jawohl! Und am besten den lieben langen Tag. Wann war ihm das schon einmal passiert? Wann hatte er je etwas zu lachen gehabt?

         	Er konnte in Biancas ernsten braunen Augen lesen, dass es ihr genauso erging. Er spürte, dass das besondere Band, das zwischen ihnen bestand, sich verstärkte, sich weiter um sie wickelte, und dass die Erinnerung an ihre schmerzhafte Vergangenheit allmählich verblasste. Wenn er mit ihr zusammen war, vergaß er nun immer öfter, wer er war, was er getan hatte, wer sie war. Er war sich nur noch der sinnlichen Verlockung bewusst, die die Insel auf sie beide ausübte, und spürte lediglich, dass sie ein Mann und eine Frau waren, die sich ihrer Leidenschaft hingaben. Balthazar und Bianca.

         	Er konnte sehen, dass dieser besondere Zauber auch auf sie wirkte. Genau wie er sehnte auch sie sich nach Heiterkeit und Vergessen. Und doch konnte sie sich noch nicht ganz von der Vergangenheit lösen. Konnte nicht loslassen und ihm alle Geheimnisse ihrer Seele offenbaren.

         	Und das hielt auch ihn zurück. Er hatte in seinem Leben schon so viele Menschen verletzt. Würde er auch sie verletzen? Den einzigen Menschen, den er bedingungslos beschützen wollte? Die Frau, die er verstehen wollte, deren Gedanken und Gefühle er jedoch nicht lesen konnte.

         	„Maledetto!“, fluchte er und stampfte mit dem Fuß auf. Frauen waren ihm schon immer ein Rätsel gewesen und Bianca Simonetti ganz besonders.

         	Er zog sich sein weites Leinenhemd über den Kopf, griff nach einem der Schaber und bearbeitete die Algenkruste so heftig, als würde es sich um seine eigenen Zweifel handeln. Oder um seinen eigenen Zorn, der sich vor langer Zeit so fest um sein Herz gelegt hatte, dass er nun ein Teil von ihm zu sein schien. Er arbeitete, bis seine Schultern und sein Rücken schmerzten und ihm der Schweiß von der Stirn tropfte. Selbst als die heiße, blendende Inselsonne schon hoch am Himmel stand, schuftete er weiter.

         	
            Das war etwas, was er verstehen und kontrollieren konnte. Über dieses Schiff, über diese raue, wunderschöne Insel, hatte er die Herrschaft.

         	Doch nicht über Bianca. Ihr Körper reagierte auf seine Berührungen, doch ihre Gedanken konnte er nicht ergründen. Aber das würde sich bald ändern. Er würde sie dazu bringen, ihm ihre Vergangenheit zu offenbaren und ihm zu erklären, warum sie hier war. Er wollte verstehen, warum ausgerechnet sie, von allen Frauen, die er gekannt hatte, ihn so in ihren Bann zog.

         	Sie war nun auf seinem Gebiet. Und er würde seine Antworten schon bekommen.

         Bianca öffnete den letzten Fensterladen und lehnte sich hinaus, um die Aussicht auf Vista Linda in der späten Morgensonne zu bewundern. Jedes Mal, wenn sie hinausschaute, kam ihr die Insel noch traumhafter vor; und sie genoss den Ausblick auf das smaragdgrüne Wasser und den tiefblauen Horizont, auf die winzigen Wölkchen, die wie makellose Perlen in einem Schmuckkästchen hoch oben am Himmel thronten. Dieser Ort war eine bezaubernde Oase der Stille, weit entfernt vom Tumult der restlichen Welt.

         	Von ihr aus könnte dies der einzige Ort überhaupt auf der Welt sein, dachte sie, als sie sich mit den Ellbogen auf das Fensterbrett stützte. Eine Welt, in der raffgierige Königreiche, Elend und Armut nicht mehr existierten. Sie konnte sich schon kaum mehr an den geschäftigen Lärm Santo Domingos, an die Taverne und ihre harte Arbeit dort erinnern. Und Venedig – lag so weit in der Vergangenheit wie ein Albtraum, der sich immer mehr im hellen Licht des Hier und Jetzt auflöste.

         	Sie wusste, dass sie sich eines Tages, wenn sie diesen Ort verließ, ihrer Vergangenheit wieder stellen musste. Doch das kümmerte sie jetzt nicht. Der Zorn und der Hass, den sie so lange in sich getragen hatte, die harten Bedingungen ihres Lebens, schienen unter der Sonne von Vista Linda dahinzuschmelzen, und sie fühlte sich glücklich und frei. Wie der Schwarm Vögel, der sich plötzlich aus den Baumwipfeln erhob und sich hoch in die Lüfte schwang.

         	Bianca streckte die Arme in die Höhe und stellte sich auf die Zehenspitzen. Sie genoss die ungewohnte Leichtigkeit und die weiche Brise, die sie umwehte. Sie trug weder ein Mieder noch Strümpfe, sondern nur ihr Unterkleid, das lose ihren Körper umspielte. Ihre Locken, die ihr bis auf den Rücken fielen, hatte sie lediglich mit einem Schal von Balthazar zurückgebunden.

         	Sie drehte sich solange um die eigene Achse, bis sie sich schwindlig in einen der Stühle fallen ließ. Letzte Nacht hatten Balthazar und sie die Möbel aufgedeckt und das breite Bett im oberen Stockwerk bezogen, bevor sie ein Abendessen aus Obst und Wein zu sich genommen und sich auf den frischen, sauberen Bettlaken geliebt hatten. Doch das Haus wirkte noch immer staubig und unbenutzt, so als ob es erst wieder neu bewohnt werden müsse.

         	Bianca griff nach den Resten ihres Abendessens und knabberte an einer Mangoscheibe, während sie den Raum kritisch beäugte. Ihre Truhen standen noch immer auf dem staubigen Boden, und das Porträt von Balthazars Mutter lehnte an der kahlen Wand. Balthazars kostbare Karten lagen zusammengerollt und übereinander gestapelt auf dem Tisch.

         	Aber wenn es etwas gab, worin sie gut war, dann war es die Fähigkeit, jeden Raum in ein behagliches Zuhause zu verwandeln. Jahrelang war sie von Ort zu Ort gezogen, und es schien immer die Aufgabe der Frau zu sein, eine Unterkunft einzurichten. Warum sollte ihr das hier nicht auch gelingen?

         	Und die Arbeit würde sie außerdem davon abhalten, darüber nachzudenken, warum sie eigentlich diesen Ort, der doch nicht ihr Zuhause war, gemütlich für Balthazar herrichten wollte.

         	Sie fand einen Besen in einer Ecke und begann, den Steinboden zu kehren. Während sie die Schmutzschicht entfernte, sah sie, dass der Boden darunter korallenrot war und einen warmen, weichen Kontrast zu den weißen Wänden und den dunklen Möbeln bildete.

         	Und wieder kam ihr Balthazars riesiges, elegantes Zuhause in Venedig in den Sinn, das im Vergleich zu diesem kleinen Haus so kalt und abweisend wirkte.

         	Sie verstand nun, warum Balthazar sich hier so viel wohler fühlte. Warum er diesen Ort, dieses Haus, diese Insel zu seiner Heimat erkoren hatte. Auch sie begann, sich hier zu Hause zu fühlen, und sowohl Balthazar als auch Vista Linda übten eine immer stärkere und unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie aus.

         	Als sie die letzte Ladung Dreck und Insekten nach draußen kehrte, wehten unten vom Strand, wo die Männer die Calypso seitlich umlegten, die Gesangsfetzen eines ihr gut bekannten Seemannslieds zu ihr herauf. „Que hondo! Que hondo! Que hondo es el mar!“, sangen die Männer, und dieses Lied kannte sie schon aus ihren Seefahrertagen mit Juan Montero.

         	Sie lächelte und bewegte sich im Rhythmus der Melodie. Und war nun wohl tatsächlich von der Inselkrankheit befallen, denn bald sang sie und drehte sich mit dem alten Besen durch den Raum. Und während sie so tanzte, dachte sie an Balthazar und daran, wie elegant er sie durch den engen Schiffsbauch gewirbelt hatte. Wie er sie über einen Stapel zusammengerollter Seile gehoben hatte, als vollführten sie eine formvollendete Volta im Dogenpalast.

         	Sie schloss die Augen und stellte sich vor, sie trüge ein samtenes Ballkleid, Juwelen im hochgesteckten Haar, und tanze mit Balthazar im Licht tausender schmaler Wachskerzen. In einem eleganten marmornen Ballsaal, unter den neidischen Blicken der anderen Anwesenden …

         	Als sie noch ein junges Mädchen gewesen war, hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht. Und was wollte sie jetzt? Rache? Antworten? Balthazar immer und immer wieder lieben?

         	Sie wusste es nicht. Doch von samtenen Kleidern, Juwelen und einem Palast träumte sie nicht mehr.

         	Sie drehte sich ein letztes Mal und blieb dann außer Atem und schwindlig stehen. Die mitreißende Musik in ihrem Kopf stoppte abrupt, und alles, was sie hörte, waren Schritte draußen auf dem Pfad. Sie drehte sich genau in dem Moment um, in dem Balthazar in der Türöffnung erschien und sie betrachtete.

         	Er stand in der gleißenden Sonne, deren helle Strahlen seine Haut und sein Haar in goldenes Licht tauchten. Er trug sein Hemd in der Hand, und sein nackter Oberkörper glänzte vor Schweiß, in dem winzige Reste getrockneter Algen klebten. Sein Haar war zurückgebunden und umrahmte seine markanten, aristokratischen Gesichtszüge.

         	Er grinste sie verschmitzt an. „Als du sagtest, in diesem Haus sollten Feste gefeiert werden, war mir nicht ganz klar, dass du sofort damit anfangen wolltest.“

         	Bianca lachte atemlos und stellte erst einmal den Besen an die Wand, um nicht gleich der Versuchung zu erliegen, sich in seine muskulösen Arme zu werfen. Sie schnappte noch immer nach Luft, und ihr drehte sich der Kopf. Das war zwar nicht ungewöhnlich, wenn Balthazar in ihrer Nähe war, doch hier auf Vista Linda war sie ihrem schwindelerregenden Verlangen nach ihm noch stärker ausgeliefert.

         	„Eigentlich amüsiere ich mich selten, wenn ich den Boden kehre“, sagte sie. Sie hatte sich wieder zu ihm umgedreht und wünschte plötzlich, sie hätte nicht nur ihr altes Unterkleid an und er würde ihre staubigen, nackten Füße nicht sehen. „Aber der Boden sieht doch besser aus, denke ich.“

         	„Er sieht fantastisch aus“, sagte Balthazar. Er durchquerte den Raum mit einigen langen Schritten und sah sie dabei so eindringlich an, dass sie sich seinem Blick nicht entziehen konnte. Er nahm sie in die Arme und zog sie so dicht an sich, dass sie nur noch seinen heißen Körper und seinen Geruch nach Salzwasser, Schweiß und Sand wahrnahm.

         	„Aber ich habe dich nicht als meine Magd hierhergebracht, Bianca“, flüsterte er und küsste ihre Schläfen und ihre Wangenknochen. Als sie seine sanften Lippen spürte, schloss sie seufzend die Augen.

         	„Was bin ich denn für dich?“, wisperte sie und fuhr mit ihren Fingerspitzen die verspannten Muskeln seines Rückens entlang; streichelte seine feuchte, warme, weiche Haut.

         	„Was du willst.“ Ihre Lippen begegneten sich. Sie kannten sich nun so gut, dass sie wussten, wie der andere schmeckte und sich anfühlte und wie sie einander erregen konnten. Seine Berührungen waren ihr vertraut, und doch durchfuhr sie ihr Begehren jedes Mal wieder wie ein Blitz, und seine heißen Küsse brannten auf ihrer Haut.

         	Ihr immer wieder neu entfachtes Verlangen war so berauschend, so fast beängstigend intensiv, dass es sie alles andere vergessen ließ. Er hatte gesagt, sie könne sein, was immer sie wolle – und sie wollte seine Geliebte sein.

         	Und was danach kam …

         	Er vertiefte den Kuss und drückte sie gegen die Wand. Sie lehnte sich gegen die glatte Oberfläche und schlang ihre Beine um seine Hüften, sodass sie fest auf ihm saß. Sie spürte seine harte Erregung, die sich durch seine Hose hindurch an ihrer intimsten Stelle rieb. Ihre Zungen berührten sich, und sie nahm nichts mehr wahr außer Balthazars Berührungen.

         	Sein Mund wanderte nun feucht und heiß ihren Hals entlang. Er zog ihr leichtes Unterkleid herunter und gab ihre Schultern und Brüste seiner Zunge und seinen Zähnen preis.

         	„Sag mir, was du willst, Bianca“, raunte er, als er an ihrer Brustknospe angelangt war.

         	„Das will ich“, stöhnte sie. „Ich will dich.“

         	„Willst du mich wirklich? Oder geht es dir nur um das?“ Und er nahm ihre erregte, geschwollene Brustwarze tief in den Mund.

         	„Ich …“ Sie konnte kaum noch zusammenhängend reden, wenn er sie so verwöhnte. Sie wollte ihn, natürlich wollte sie ihn! Wie konnte er daran zweifeln nach all der Vertrautheit, zu der sie gefunden hatten?

         	Oder meinte er …? Nein, das konnte nicht sein.

         	Ihre feuchte Brustwarze glitt aus seinem Mund, als er sich plötzlich aufrichtete. Ihr war kalt, und sie war verwirrter als zuvor. Er trat einen Schritt zurück und half ihr, sich wieder auf ihre eigenen, zitternden Beine zu stellen. Verstohlen warf sie einen Blick auf sein verschlossenes Gesicht und seine dunkelgrünen Augen, bis er sich abwandte.

         	Sie zog ihr Kleid nach oben und schnürte es wieder zu. Bisher hatten sie sich immer in einer Art und Weise geliebt, die ihr völlig natürlich und instinktiv vorgekommen war. Doch nun waren plötzlich neue und komplizierte Gefühle zwischen sie gekommen.

         	Doch wie konnten ihre Gefühle für Balthazar noch komplizierter werden, als sie es ohnehin schon waren?

         	Er reichte ihr ihre Stiefel, die sie zum Trocknen in die Sonne gestellt hatte. Ohne ein Wort hockte er sich neben sie und griff nach ihrem Fuß.

         	Amüsiert sah Bianca zu, wie er mit seinem Hemd den Staub von ihren Zehen abwischte und ihr dann erst einen, dann den anderen Stiefel anzog. Er stand auf und nahm ihre Hand.

         	„Komm mit, Bianca“, sagte er.

         	„Wohin gehen wir?“

         	Balthazar lachte sarkastisch und zog sie zur offenen Tür hinaus. „Bianca, cara, kannst du mir nicht einmal gehorchen? Komm einfach mit.“

         	Sie gingen den Pfad hinunter, an dem brachliegenden Gemüsegarten vorbei, in dem nun einige Wildschweine lebten. Vorbei an den anderen Häusern, wo drei kichernde einheimische Frauen in europäischen Kleidern sie schüchtern ansahen. Als Bianca ihnen zuwinkte, kicherten sie noch mehr.

         	Als sie unten angelangt waren, verließen sie den schmalen Pfad, und Balthazar führte sie tiefer in den Wald hinein. Hier war es angenehm kühl, und das gleißende Sonnenlicht wurde durch den dicken Blätterwald gedämpft. Die einzigen Geräusche waren das Summen der Insekten und ihre Schritte auf dem weichen Boden.

         	Und Biancas Herz, das ihr bis zum Hals klopfte.

         	Während sie ihm folgte und seine Hand festhielt, dachte sie daran, was er sie eben gefragt hatte. Wollte sie ihn? Kannte sie ihn überhaupt? Über die Jahre hinweg hatte er für sie so viel Verschiedenes verkörpert. Eine unnahbare, faszinierende Erscheinung, die sie anhimmelte. Ein Freund, der ihr einen kurzen, kostbaren Einblick hinter seine Fassade eines oberflächlichen Edelmanns gewährte, bevor sie auf so schreckliche Art und Weise voneinander getrennt wurden. Ein Feind, auf den sich all ihr Hass, all ihre Bitterkeit konzentrierte. Ein gestählter Kapitän. Ein fantastischer Liebhaber.

         	Ein Rätsel.

         	Und er war all das für sie. Sie war sich nicht sicher, all diese Facetten zu „wollen“. Und doch begann sie zu fürchten, dass sie keine andere Wahl mehr hatte und dass sie ihn zum Leben benötigte wie Luft und Wasser.

         	„Mach die Augen zu“, sagte er.

         	„Wie bitte?“ Sie schreckte auf, als seine tiefe, raue Stimme die Stille durchschnitt.

         	„Mach die Augen zu“, wiederholte er. „Du vertraust mir doch, oder?“

         	Bianca schluckte. Vertrauen zu schenken, gehörte nicht zu den Dingen, die ihr leichtfielen, vor allem, da sie sich momentan selbst nicht vertrauen konnte. „Ich soll dir vertrauen, Balthazar? Vertrauen, dass du mich nicht in einen rauchenden Vulkan wirfst, wenn ich die Augen schließe?“

         	Seine Mundwinkel zuckten, doch er unterdrückte ein Lächeln. „Ich glaube, es gibt keine Vulkane auf Vista Linda.“

         	„Das ist nicht gerade eine beruhigende Antwort.“ Doch sie gehorchte seiner Bitte und schloss die Augen. Die vereinzelt in das Dickicht eindringenden Sonnenstrahlen zauberten rote und blaue Muster vor ihre Augen, und er nahm sie noch fester an die Hand. Er führte sie und half ihr über den unebenen Boden.

         	Nichts zu sehen, verschärfte all ihre anderen Sinne. Sie spürte die sanfte Liebkosung des Windes, der über ihr Gesicht strich, und atmete das süße, üppige Aroma der Vegetation ein. Sie hörte den Gesang der Vögel, das Zischen der Insekten – und noch etwas anderes. Ein leises Plätschern, das immer lauter wurde. Es hörte sich an wie das Rascheln feinsten Satins. Und dann verstand sie. Das Rauschen herunterstürzenden Wassers.

         	„Mach die Augen auf“, sagte Balthazar.

         	Und Bianca bot sich ein überwältigender Anblick.

         	Sie waren aus dem Wald auf eine große Lichtung hinausgetreten und an den Rand eines natürlichen Bassins, das in der Sonne silberblau schimmerte. Gespeist wurde es von einem in perfektem Bogen über einen felsigen Abgrund hinabstürzenden Wasserfall.

         	„Oh, Balthazar“, flüsterte sie. „Wie wunderschön. Bitte sag mir, dass das keine Fata Morgana ist.“

         	Er lächelte sie an und schenkte ihr sein wahres, liebevolles Lächeln, das sie so selten sah. Es stand in Schönheit diesem märchenhaften Ort in nichts nach und rührte sie so sehr, dass sie einen dicken Klumpen im Hals verspürte.

         	„Du hast mir einmal vorgeworfen, Zauberkräfte zu besitzen“, sagte er dann. „Aber die Macht, einen solchen Anblick heraufzubeschwören, habe ich nicht.“

         	„Es ist traumhaft.“

         	Balthazar ließ ihre Hand los und bückte sich, um seine Stiefel auszuziehen. „Und warm ist es auch. Kommst du mit?“

         	„Du willst schwimmen gehen?“

         	Das war es offensichtlich, was er vorhatte, denn er zog sich aus und sprang gekonnt ins Wasser.

         	Er tauchte wieder auf und strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht.

         	„Kannst du nicht schwimmen?“, fragte er.

         	„Doch, ein bisschen“, antwortete sie. Im Gegensatz zu den meisten abergläubischen Seemännern konnte Juan schwimmen und hatte darauf bestanden, dass auch sie es lernte. Doch es war schon lange her, dass sie es tatsächlich versucht hatte.

         	„Dann komm’“, sagte er und streckte seine Hand aus. Er winkte ihr, und die Wassertropfen glänzten wie Perlen auf seiner nackten Haut. „Ich lasse dich auch nicht ertrinken, Bianca cara. Versprochen.“

         	Bianca atmete tief durch und musste lachen. Er war so teuflisch unwiderstehlich, dass sie ihm nichts abschlagen konnte. Sie zog sich aus und tauchte ebenfalls ins Wasser.

      

   
      
         21. KAPITEL

         Bianca ließ sich immer tiefer in das warme, stille und endlos blaue Wasser sinken, das die Außenwelt so völlig ausschloss. Das Tageslicht drang nur gedämpft unter die Wasseroberfläche, und ihr Körper schwebte über dem Sandboden des Sees.

         	Ihr kam ein Bild in den Sinn, das sie einst auf einer der Tarot–Karten ihrer Mutter gesehen hatte. Es zeigte eine in grünmarmorierte Seide gehüllte Seegöttin, deren langes rotes Haar sie umwehte. Als Kind hatte Bianca diese Karte geliebt und fest geglaubt, dass solch überirdische Schönheit, solch friedliche Entrücktheit irgendwo existierte. Dieser paradiesische See kam ihr wie der geeignete Ort für ein solches Wesen vor.

         	Ihre Lungen begannen zu schmerzen, und sie schwamm nach oben und kehrte in die helle, von Geräuschen erfüllte Welt zurück. Der Gesang der Vögel kam ihr lauter, die Brise kühler vor. Sie spürte eine Berührung an ihrem Arm und drehte sich zu Balthazar um, der vor ihr im Wasser stand.

         	Und sie sah, dass es in diesem Gewässer wahrhaftig Zauberwesen und Seegötter gab.

         	Er kam ihr unwirklich schön vor – zu gut aussehend für sie und sicherlich nur ein unerwartetes Geschenk des Himmels, das nicht ewig andauern würde. Doch sie würde das Beste daraus machen und dieses Geschenk so lange wie möglich genießen.

         	Sie legte die Arme um seinen Hals, ließ sich treiben und schlang die Beine um seine Hüften. „Es ist himmlisch“, flüsterte sie. „Ich hätte nie gedacht, dass es einen solchen Ort im wirklichen Leben gibt.“

         	„Ich auch nicht. Diese Schönheit sehe ich zum ersten Mal.“

         	Und er küsste sie, küsste sie so leidenschaftlich, wie sie es sich ersehnte. Als sei er genauso hungrig nach ihr wie sie nach ihm, als sei der Geschmack und die Berührung ihrer Körper alles, was zähle. Die Vergangenheit war unwichtig, die Zukunft verschwommen und unwirklich. Sie warf ihren Kopf zurück, als sein Mund ihren Hals entlang und über ihre Schultern bis zu ihrer Brust wanderte.

         	Sie vergrub ihre Finger in seinem nassen Haar und drückte seinen Mund noch fester an ihre Haut, auf ihre schmerzende Brustknospe. Sie wollte ihm so nahe sein, dass sie nicht mehr wusste, wo sie endete und er begann; wollte eins mit ihm werden. Als könne er ihre Gedanken lesen, zog er sie noch näher an sich heran und legte sein Gesicht auf ihr heftig klopfendes Herz.

         	Ohne ein Wort zu sagen, trug er sie zum Ufer des Sees, wo sie sich beide in den Sand fallen ließen, während das Wasser ihre Füße umspielte. Als er in sie eindrang, schloss Bianca fest die Augen, um sich dem Gefühl, das sie überwältigte, ganz hinzugeben. Um jede Bewegung, jedes Geräusch wahrzunehmen, sowie den Geruch von Wasser und Schweiß auf seiner Haut und die wärmende Sonne auf ihrem Gesicht. Er ergriff ihre Hände und umschlang ihre Finger.

         	Sie hatten noch immer kein Wort gewechselt, aber Bianca hatte sich noch nie jemandem so nahe gefühlt und wusste, dass diese Intimität mit niemand anderem mehr möglich wäre. Sie gehörten zusammen, und nichts würde mehr sein wie zuvor.

         Bianca lag noch immer ausgestreckt auf dem sandigen Ufer wie ein träges Dschungelwesen, das die Wärme sucht und die vorbeiziehenden Wolken beobachtet. Sie schloss die Augen und lauschte dem Rauschen des Wasserfalls und Balthazars gleichmäßigem Atem. Er hatte den Kopf auf ihre Schulter gelegt und schlief tief und fest; selbstvergessen und sorglos. Aber unter der Berührung ihrer Hände konnte sie die Kraft seines Körpers spüren.

         	Sie streichelte sanft über seine Schulter und hinterließ ein fedriges Muster auf seinem Oberkörper. Unter der Berührung ihrer Fingerspitzen streckte er sich wie der träge, mächtige Tiger, als den sie sich ihn vorstellte. Schon in Venedig, verhüllt unter seinen eleganten Kleidern, hatte sie die kaum verhaltene Stärke in ihm erkannt. Diese gefährliche Mischung aus Kraft und Zorn, die sie als junges naives Mädchen so sehr fasziniert hatte.

         	Und noch immer faszinierte.

         	Sie sehnte sich danach, seine Gedanken und sein Herz zu ergründen. Wollte verstehen, was ihn hierher geführt hatte, was er wirklich wollte. Sie kannte jeden Zoll seines Körpers. Doch nun wollte sie mehr.

         	Und Bianca wurde klar, dass sie, um das zu erreichen, über ihren Schatten springen und im Gegenzug auch ihr eigenes Herz öffnen musste.

         	Sie riss die Augen auf und starrte hinauf in den blassblauen Himmel und zu den Vögeln, die über ihr flatterten. Sie spürte plötzlich einen Druck auf ihrer Brust und schnappte nach Luft. Als habe er ihre plötzliche Anspannung gespürt, setzte Balthazar sich auf, und ihre Hand glitt von seiner Schulter.

         	„Bianca?“, sagte er leise, als fürchte auch er, die Stille zu brechen und das zarte Gefühl friedlicher Vertrautheit zu zerstören.

         	Sie drehte den Kopf und sah hinüber zum Wasserfall, um seinem Blick auszuweichen.

         	„Du hast mich einmal gefragt, was damals in Venedig vorgefallen ist“, begann sie. „Nein, gefragt hast du mich nicht. Du stellst überhaupt nie Fragen. Vielleicht bist du tatsächlich ein allwissender Meeresgott und hast es nicht nötig, neugierig zu sein!“

         	Er lachte und streckte sich neben ihr in all seiner göttlichen Nacktheit aus. „Wenn ich wirklich allwissend wäre, dann wäre ich niemals in diesen Sturm in der Mona–Passage geraten. Ich bin so neugierig wie jeder andere Mensch. Aber ich habe zu viele eigene Geheimnisse, um meine Nase in die anderer Leute zu stecken.“

         	„Ich weiß noch, dass du in Venedig in aller Munde warst. Den lieben langen Tag wurde über dich geredet und spekuliert.“

         	„Was für eine Zeitverschwendung. Dabei habe ich nie etwas auch nur annähernd Interessantes unternommen.“

         	„Das glaube ich dir nicht.“ Sie drehte sich zu ihm um, stützte den Kopf in die Hände und sah auf ihn hinunter. Die Sonne warf goldene Strahlen in sein Gesicht und tauchte den Bart, den er seit Neuestem trug, in ein helles Licht über seiner straffen Haut. Scheinbar unbeteiligt schaute er zu ihr auf, doch sie konnte seinen dunklen, eindringlichen Blick mittlerweile deuten. Hinter seiner lässigen Sorglosigkeit war er immer auf der Hut, und nichts entging ihm.

         	„Wenn ich eigentlich meine Näharbeiten erledigen oder Wasser holen sollte“, fuhr sie fort, „hörte ich stattdessen dem Geschwätz der Frauen zu. Ich bezweifle, dass du jemals einen uninteressanten Tag in deinem Leben hattest. Jedenfalls wurden immer neue Geschichten über dich erzählt.“

         	„Und trotzdem hast du mit mir geredet“, sagte er mit einem unergründlichen Lächeln. „Du musst sehr mutig gewesen sein.“

         	„Oder sehr töricht.“ Bianca streckte ihre Hand aus, als wolle sie seine Schulter berühren, doch dann ließ sie sie wieder in den feuchten Sand fallen. Noch nicht. „Ich habe dem Klatsch und Tratsch keinen Glauben geschenkt. Ich wollte einfach nur mit dir zusammen sein und dir zuhören. Wollte von all den neuen Sachen erfahren, über die du gelesen hattest. Doch dann …“

         	Sie brach ab und wusste nicht, wie sie fortfahren sollte. Sie hatte nie über die Vergangenheit sprechen können und sie in den hintersten Winkel ihrer Seele verbannt, sodass sie nie wirklich existiert zu haben schien. Bis Balthazar von Neuem in ihr Leben trat.

         	Er schien ihren inneren Aufruhr zu spüren, schien zu fühlen, dass der harte Knoten in ihr sich zu lösen begann. Er stand auf, um nach ihren Kleidern, die in einem zerknüllten Haufen am Ufer lagen, zu greifen. Er warf ihr ihr Unterkleid zu und zog sich seine Hose über. Nachdem er sie zugeschnürt hatte, setzte er sich wieder neben sie, doch nicht so nahe, dass er ihre Gedanken durcheinander brachte.

         	Bianca zog sich das Kleid über den Kopf und drückte den dünnen Stoff wie eine schützende Rüstung um sich. „An diesem besagten Tag in Venedig, dem Tag, als wir uns das letzte Mal sahen, geschah etwas Schreckliches. Dein Vater hat meine Mutter umgebracht.“

         	Sie hatte nicht vorgehabt, dies so brutal und ungeschönt vorzubringen, aber wie anders hätte sie ihm die grausame Wahrheit mitteilen können? Sie sah, wie Balthazar den Mund zusammenpresste, doch er wich ihrem Blick nicht aus. „Das hatte ich befürchtet“, brachte er mit rauer Stimme hervor.

         	„Ich dachte …“

         	„Du dachtest, ich hätte ihm geholfen.“ Das war keine Frage, sondern eine harsche, harte Feststellung.

         	„Ja. Ich hatte solche Angst! Ich dachte, du hättest meine Freundschaft dazu benutzt, mich abzulenken, um deinem Vater die nötige Zeit für sein Verbrechen zu verschaffen.“

         	Bianca sah ihm ins Gesicht, um seine Reaktion auf ihre Worte zu erkennen. Um zu sehen, ob er ihr glaubte oder nicht. Oder ob der Zorn, der bei ihm immer dicht unter der Oberfläche lauerte, plötzlich hervorbrechen würde.

         	Er saß mit unbewegtem Gesichtsausdruck neben ihr. Doch sie sah, dass er die Fäuste ballte und seine Augen eine dunkle Farbe annahmen. Balthazar gab seine Gefühle nur selten preis, und in der intriganten, gefährlichen Welt Venedigs aufzuwachsen, hatte ihn gelehrt, seine undurchschaubare Maske in jeder Lage beizubehalten.

         	Doch Bianca hatte bemerkt, dass in seinen Augen immer die Wahrheit zu lesen war.

         	„Du dachtest, ich hätte dich verraten“, sagte er mit gepresster Stimme. „Dachtest, dass ich mich mit meinem Vater gegen ein unschuldiges junges Mädchen verschwören würde.“

         	„Ich wusste nicht, was ich denken sollte! Ich war nicht so unschuldig, dass ich die Geschichten über dich und deine Familie nicht kannte. Dein Vater war erbarmungslos, er zerstörte jeden, der ihm in irgendeiner Weise im Wege stand. Und du …“

         	„Ich war ein gedankenloser Schürzenjäger, der nur sein Vergnügen im Kopf hatte.“

         	Bianca schluckte, und vor ihrem inneren Auge erschien ein Bild aus alten Tagen: Balthazar, der ausgestreckt in einer Gondel lag, mit einer verführerischen Kurtisane an seiner Seite, die sein Gesicht und seinen Oberkörper streichelte, während sie sich über ihn beugte und ihn küsste. „So hieß es zumindest.“

         	„Und doch hast du mit mir geredet.“

         	Wie konnte sie ihm nur klarmachen, dass sie nicht anders konnte, als mit ihm zu reden? Dass seine Anziehungskraft auf sie so stark war, dass sie ihn bei jeder Gelegenheit treffen wollte? „Ich habe nicht auf das dumme Gerede gehört. Die Freundinnen meiner Mutter taten nichts lieber, als über andere herzuziehen, und du warst immer ein besonders beliebter Gesprächsstoff. Doch ich konnte mir nicht vorstellen, dass du, der du so viele Bücher gelesen und über solch interessante Dinge geredet hast, wirklich ein so zügelloses Leben führst.“

         	„Aber als mein Vater sein gemeines Verbrechen verübt hat, ist dir mit Sicherheit jedes Wort davon wieder eingefallen.“

         	„Ja, das stimmt. Und ich fühlte mich so närrisch, nicht darauf gehört zu haben. Geglaubt zu haben, du seiest anders als dein Vater. Kein richtiger Grattiano. Ich war so voller Zorn, voller …“

         	Die Erinnerung an diese überwältigende, brennende Wut, an die Angst, die sie damals überkommen hatte, kehrte mit voller Wucht zurück, und sie schloss die Augen. Die letzten Jahre waren wie weggewischt, und sie war plötzlich wieder das verängstigte junge Mädchen von damals. Sie wandte sich ab, schlang die Arme fest um ihren Oberkörper und lief hinüber an den Rand des Sees.

         	Allmählich besänftigten das warme klare Wasser, das ihre Füße umspielte, und das Geräusch des hinunterstürzenden Wasserfalls sie wieder, und sie kehrte zurück in die Gegenwart. Wurde wieder die Frau, zu der sie mittlerweile herangewachsen war.

         	Sie hörte, wie Balthazar aufstand und sich ihr näherte. Wenn er sie jetzt berührte, befürchtete sie, in tausend Stücke zu zerspringen. Doch er blieb einfach hinter ihr stehen, und seine ruhige, warme Aura tat ihr wohl. Verstärkte das glänzende, unzerstörbare Band, das die Vergangenheit mit der Gegenwart verknüpfte.

         	„Als du mir in Santo Domingo nachts den Dolch an die Kehle gehalten hast“, sagte er plötzlich, „wolltest du mich umbringen, nicht wahr? Dich endlich rächen.“

         	„Ich hatte so lange darauf gewartet, das Verbrechen an meiner Mutter zu vergelten. Dein Vater hat so viel zerstört; er hat nicht nur meine Mutter, sondern auch das junge Mädchen, das ich damals war, umgebracht.“

         	„Und dann bin ich in deiner Taverne aufgetaucht.“

         	Bianca lachte bitter auf. „Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass das geschehen würde? Ich sah es als ein Zeichen dafür, dass meine Stunde der Rache endlich geschlagen hatte.“

         	„Doch Diego hätte dir fast einen Strich durch die Rechnung gemacht.“

         	Sie schloss die Augen und sah Balthazar verletzt und blutend auf dem Boden des Wirtshauses liegen. Genau wie ihre geliebte Mutter. Blut, Tod, Rache – es war ein endloser, grausamer Teufelskreis, der ihr Herz zu lange schon verhärtet hatte.

         	Sie schlug die Augen auf und sah hinunter in das klare Wasser. Es musste heilende Kräfte besitzen, denn es hatte ihr die letzten Überreste des vergossenen Bluts und ihres alten Hasses abgewaschen. Sie endlich aus den Fesseln der Vergangenheit befreit.

         	Sie drehte sich zu Balthazar um und lächelte ihn an. „Oh nein. Der arme Diego hat mir die Augen geöffnet. Wenn ich dich aus Vergeltung umgebracht hätte, hätte ich auch meiner eigenen Seele den Todesstoß versetzt. Sie war verletzt und angeschlagen, doch nicht zerstört. Ich dachte, sie sei es – bis du wieder in mein Leben getreten bist.“

         	Er sah sie fragend an. „Was meinst du damit?“

         	„Was dein Vater meiner Mutter und so vielen anderen angetan hat, war schrecklich. Was er dir, seinem eigenen Sohn antat, war noch schlimmer. Er hat versucht, dich zu zerstören, jeden Tag ein bisschen mehr, bis du so werden würdest wie er. Aber du hast es nicht zugelassen. Und ich konnte es auch nicht zulassen.“

         	Langsam ging sie auf ihn zu und streckte ihre Hand aus, bis ihre Finger sanft, ganz sanft, seinen Arm berührten. Sie spürte, wie er zusammenzuckte, doch er zog seinen Arm nicht weg. Sie streichelte seine Haut und ergriff schließlich seine Hand.

         	„Ich weiß jetzt, dass du keine Schuld am Verbrechen deines Vaters trägst. Dich zu töten, dich zu hassen, würde mir meine Mutter nicht zurückbringen. Und auch nicht all die verlorenen Jahre. Aber es hätte die letzten Gefühlsregungen meines Herzens zerstört. Und das konnte ich nicht zulassen. Ich kann nicht länger hassen.“

         	Balthazar zog sie in seine Arme und drückte sie so fest an sich, dass sie kaum Luft bekam. Als er sie hochhob, spürte sie seine Küsse auf ihren Haaren, auf ihren Wangen, auf ihrem ganzen Gesicht.

         	„So viele Menschen haben mich schon gehasst“, sagte er mit rauer Stimme. „Und es war mir immer völlig gleichgültig. Es war mir egal, was andere von mir dachten, und ob sie mich hassten oder mich liebten. Es war mir alles gleich. Aber du, Bianca – ich könnte es nicht ertragen, wenn du mich hassen würdest. Selbst wenn ich es verdiente.“

         	Bianca legte den Kopf nach hinten und sah in seine Augen. „Oh nein. Ich hasse dich nicht.“

         	„Und ich hoffe, du wirst es auch in Zukunft nicht, egal, was du über mich erfahren solltest.“

         	Sie drückte ihre Lippen auf seinen Mund, um nichts mehr sagen zu müssen. Um ihre Gedanken und ihren Kummer nicht weiter erklären zu müssen. Sie hatte ihm so viel offenbart, so viele Gefühle preisgegeben, die sie jahrelang verdrängt hatte, dass sie sich ausgelaugt und leer vorkam. Sie wollte nur noch fühlen. Seine Küsse auf ihrer Haut spüren, seinen Atem, seinen Körper, seine Liebe, und zu wissen, dass sie zusammengehörten. Dass die Vergangenheit nicht mehr existierte.

         	Doch selbst als sie zusammen ins Gras fielen und ihre Küsse immer stürmischer vor Verlangen wurden, konnte sie nicht umhin, an die Zeichnung zu denken. Das Porträt der Frau und ihrer beiden Kinder. Und sie wusste, dass sie Balthazar nie mehr hassen konnte.

         	Doch würde sie es bereuen, ihre Gefühle für ihn zuzulassen? Das Risiko einzugehen, ihm ihr geschundenes Herz zu öffnen und es im Einklang mit dem seinen schlagen zu lassen?

      

   
      
         22. KAPITEL

         
            „Käpt’n, die Männer haben die Nase voll!“, sagte Mauro. In seiner festen Stimme schwang eine unüberhörbare Drohung mit, doch er blieb vorsichtig an der Kabinentür stehen.

         	Diego sah zutiefst irritiert durch diese Unterbrechung von den Seekarten auf, die er studierte. „Was hast du gesagt?“

         	„Ich sagte … die Männer werden es nicht weiter hinnehmen, ziellos um karge Inseln herumzusegeln, ohne die Hand auf irgendwelche Reichtümer zu legen. Sie sagen, Ihr haltet Euch nicht an die Vereinbarung und dass wir Euch auf einer einsamen Insel aussetzen sollten …“

         	„Cabron!“, brüllte Diego und schlug so fest mit der Faust auf den Tisch, dass die leeren Rumflaschen gefährlich ins Wanken gerieten. Einige kollerten hinunter zu denen, die schon auf dem Boden lagen, doch Diego bemerkte es nicht. Er hatte nur eins im Sinn – Balthazar Grattiano zu finden und sicherzustellen, dass der Hurensohn ihr nächstes Aufeinandertreffen nicht überlebte.

         	„Das ist mein Schiff“, bellte Diego. „Und ich führe die Mannschaft. Die Männer schulden mir Gehorsam!“

         	„Nicht wenn …“, begann Mauro.

         	Doch weiter kam er nicht, denn Diego stürzte sich auf ihn und drückte ihm seinen Dolch so fest an die Kehle, dass Mauros Augen hervortraten.

         	„Eure Vereinbarungen könnt ihr euch sonst wohin stecken“, sagte Diego. „Wir werden Grattiano finden, wo auch immer er angelegt hat, und wenn ich ihn aus der Welt geschafft habe, wird es genug Schätze für alle geben. So viele, dass jeder Mann hier an Bord so reich wird, wie er es sich nie hat träumen lassen. Sie müssen nur noch ein wenig Geduld haben. Oder glaubst du, sie würden es vorziehen, ihre eigenen Ohren zu essen? Oder an ihren Hoden an der Rah aufgehängt zu werden?“

         	Mauro schluckte hart gegen die Klinge, und Diego sah, dass er verstanden hatte. Diego verfolgte sein Ziel mit einer solchen Besessenheit, dass man mit ihm nicht diskutieren konnte. Er war tatsächlich dazu fähig, seine Drohungen in die Tat umzusetzen.

         	„Ich wurde zum Kapitän bestimmt“, sagte er, „und deshalb habe ich das letzte Wort. Wenn die Männer mir gehorchen, werden sie reichlich entlohnt. Wenn nicht, werden sie einen grausamen Tod sterben und als Fischfutter über Bord geworfen. Ist das klar?“

         	Mauro nickte vorsichtig, die Klinge noch immer gefährlich nahe an seiner Kehle.

         	„Muy bueno.“ Diego senkte langsam den Dolch, doch legte ihn nicht beiseite. „Und jetzt hau ab. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“

         	Mauro stürzte, so schnell er konnte, aus der Kabine, und Diego wusste, dass er verstanden hatte, wie zwecklos jede weitere Diskussion war. Zuerst würden sie Grattiano finden. Was danach kam, spielte für ihn keine Rolle.

         	Diego drehte sich um und wandte sich wieder all seinen Karten zu, die den Tisch bedeckten. Grattiano hatte ein ganzes Meer und eine Unzahl von Inseln als mögliche Verstecke zur Verfügung. Niemand hatte ihn in Havanna oder Cartagena gesehen; er war also nicht auf dem Weg nach Peru und der südamerikanischen Küste. Das hieß, dass er sich auf irgendeiner kleinen Insel verkrochen haben musste, auf einem der winzigen Punkte im endlosen Meer, die nur aus einem Streifen Sandstrand und einigen Palmen bestanden.

         	Er tippte auf das sagenumwobene Vista Linda. Doch er war nie dort gewesen, und niemand schien zu wissen, wo die Insel lag.

         	Dennoch konnte er die Suche nicht aufgeben. Musste seinen Rachefeldzug fortführen, bis sein Todfeind zur Hölle gefahren war.

         	Plötzlich stieg ihm die Wut wieder in sein von Rum benebeltes Hirn, und er wischte mit einer zornigen Handbewegung alle Karten vom Tisch. Sie waren ja doch nutzlos!

         	Er wankte hinüber zu seiner zerwühlten Koje und ließ sich in die schmutzigen Laken fallen. Es schien ihm, dass er dazu verdammt war, für immer diese verfluchten Gewässer zu durchsegeln und einer Rache hinterherzujagen, die stets außerhalb seiner Reichweite blieb. Er war der Anführer einer Mannschaft von Verdammten und hoffte auf die erlösende Rache.

         	Über sich hörte er Schreie und spürte das Rollen und Stampfen des Schiffs. Trotz ihrer Drohungen würden die Männer nicht meutern. Dazu waren sie zu raffgierig, und Diego hatte ihnen in der Vergangenheit zu so vielen Reichtümern verholfen, dass sie ihm noch eine kurze Zeit treu bleiben würden. Sie würden die Firebrand in Grattianos Richtung steuern, und danach konnten sie von ihm aus vom Boden der Erde verschwinden. Und er selbst würde ohne Widerstand in die Hölle fahren.

         	Aber jetzt noch nicht. Diese eine Mission musste er noch erfüllen, musste die Rache verüben, die sein einziger Antrieb, der einzige Sinn seines Lebens geworden war. Er musste Balthazar Grattiano töten.

         	Er schloss die Augen und fiel in einen unruhigen, rumgetränkten Schlaf. Das war der Zustand, nach dem er sich sehnte, denn er erwartete den Besuch Esperanzas.

         	Wie üblich, als er endlich in wirre Träume verfallen war, kam sie und setzte sich an den Rand seiner Koje. Sie trug ihre spanische Kleidung; ein granatrotes Kleid mit einem weißen Mieder. Doch ihr langes, glänzendes Haar fiel ihr offen bis zur Hüfte. Ihre Haut war von der heißen karibischen Sonne honigbraun. Sie sah ihn mit ihren sanften braunen Augen traurig an.

         	„Du bist krank, mi amor“, sagte sie zärtlich. Sie streichelte seine Schulter, doch er konnte die Berührung nicht spüren. Sie erschien ihm nur noch als Geist.

         	„Hab keine Angst, Esperanza“, erwiderte er. „Ich werde dich nicht noch einmal im Stich lassen.“

         	„Du hast mich nie im Stich gelassen“, antwortete sie und schmiegte sich so dicht an ihn, dass er ihren süßen, blumigen Duft riechen konnte. „Du hast mir geschworen, wir würden immer zusammenbleiben.“

         	„Und wie habe ich dieses Versprechen gehalten? Du bist nicht mehr bei mir!“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin hier. Ich werde immer bei dir sein. Ich versuche, mich um dich zu kümmern, aber du machst es mir so schwer. Du willst einfach die Wahrheit nicht sehen.“

         	„Was meinst du damit?“, fragte er verwirrt. Esperanza sprach oft in Rätseln, wie auch Träume in der Regel rätselhaft waren. Doch es ermüdete ihn so sehr, nie klar zu sehen, und sie nie wirklich berühren zu können.

         	„Eines Tages, sehr bald schon, wirst du verstehen.“ Sie strich ihm über den Kopf, und er spürte eine kühle Brise über seinem zerzausten Haar. Ein sanfter und purer Lichtblick in einer harten Welt.

         	„Sehr bald wirst du das Licht sehen“, sagte sie. „Wende ihm nicht den Rücken zu, Diego, ich bitte dich. Zerstöre nicht die Liebe, die wir hatten.“

         	„Esperanza!“ Diego griff nach ihrer Hand, doch sie verschwand. Er war wieder allein in der Dunkelheit seines unruhigen Schlafs.

         	Und mit seinem Versprechen, sie zu rächen.

      

   
      
         23. KAPITEL

         
            „Que hondo! Que hondo! Que hondo es el mar!“

         Balthazar reckte sich, und ein glückliches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er Bianca unten singen hörte. Sie würde mit ihrer ungeschulten Stimme, die nicht immer den richtigen Ton traf, nicht vor einem königlichen Hof auftreten können, aber in seinen Ohren klang sie so lieblich wie das Gezwitscher der tropischen Vögel in den Bäumen und die Brandung der Wellen.

         	Seitdem er die Insel gekauft hatte, war Vista Linda für ihn ein idyllischer, erholsamer Zufluchtsort; eine Oase der Ruhe und Schönheit inmitten einer unbarmherzigen, gefährlichen Welt. Doch seitdem Bianca hier war, fühlte es sich an wie …

         	Wie er sich ein Zuhause vorstellte.

         	Er rollte auf die andere Seite der Matratze und atmete Biancas Duft nach sauberem Wasser und Zitronenseife ein, der an den Bettlaken haftete. Ihre Kleider hingen über dem Stuhl, und ihre Bürste und ihre Haarnadeln lagen auf seinem Rasierständer. Sie hatte am Fenster ihres Schlafzimmers einen hellen Vorhang angebracht, der das Tageslicht einließ und in der Morgenbrise flatterte.

         	Es war beängstigend, wie süchtig er nach ihrer Gegenwart in seinem Haus und in seinem Leben wurde. Süchtig danach, sie zu lieben und ihre wachsende Erregung zu spüren, die mit der seinen verschmolz. Süchtig danach, ihre Stimme zu hören und sie lächeln zu sehen. Er konnte sich nicht satt sehen an ihrem Lächeln und wollte ihr Lachen noch öfter hören, und ihm wurde klar, dass er alles dafür bereit war zu tun.

         	Doch Bianca schien nichts von ihm zu erwarten. Sie genoss es, an seiner Seite zu sein und sich ihm hinzugeben, doch andere Dinge, die Frauen gewöhnlich von ihm forderten – Schmuck, Seide, galante Komplimente – interessierten sie nicht.

         	Er hatte keine Ahnung, was sie wollte. Bis sie ihn dort am Wasserfall hinter ihre Maske hatte blicken lassen und ihm einen Einblick in ihr Herz erlaubt hatte, war sie ihm ein undurchdringliches Rätsel gewesen. Doch er konnte ihr diese vorsichtige Verschwiegenheit nicht vorwerfen, seit er wusste, was sein Vater ihr angetan hatte. Und auch nicht, da er selbst ihr so viel verschwieg.

         	Mit gerunzelter Stirn setzte er sich auf und wickelte die Bettdecke um seine Hüfte. Was er für sie empfand, war ein völlig neues Gefühl für ihn, und er war verunsichert. Er kannte die Blicke, die sein Bruder Marcus seiner Frau zuwarf, sah, wie die beiden sich vertrauensvoll zulächelten und eine Geheimsprache zu teilen schienen, von der alle anderen ausgeschlossen waren. Doch Balthazar hatte diese Vertrautheit nie wirklich verstanden und hatte die beiden sogar mitleidig betrachtet. Zu lieben und sich um jemanden zu sorgen, bedeutete nur, ungeschützt der Gefahr von großem Schmerz und den grausamen Launen des Glücks ausgeliefert zu sein.

         	Sein ganzes Leben lang war er allein gewesen, und das war seiner Meinung nach auch am besten so. Doch dann war Bianca in sein Leben getreten, und bevor er sich versehen konnte, hatte er sich an ihre Gegenwart gewöhnt. Und nun, da sie seinen Alltag teilte, konnte er sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.

         	Konnte sich nicht mehr vorstellen, ohne sie einzuschlafen, nicht mit ihr zu reden – sie morgens nicht singen zu hören. Wieso war ihm nicht früher aufgefallen, wie öde und leer sein Leben bisher gewesen war?

         	Doch nun war ihm etwas Wundersames widerfahren, von dem er nicht wusste, wie lange es dauern würde. Bald würde ihre Zeit auf Vista Linda zu Ende gehen, und Bianca und er mussten eine Entscheidung über ihr zukünftiges Leben treffen. Er musste ihre Gegenwart hier und jetzt genießen und versuchen, die Chance, die das Schicksal ihm bot, zu nutzen; die Chance, einen Bruchteil der Sünden seines Vaters wiedergutzumachen.

         	Balthazar wusch sich und zog sich schnell an, und kletterte dann die steile Treppe nach unten. Bianca hatte aufgehört zu singen, aber sie summte vor sich hin. Sie saß auf der Türschwelle und hatte eine Schüssel auf ihrem Schoß und einen Haufen frischen Obsts neben sich. Während sie die Früchte schälte und in Scheiben schnitt, beobachtete er, wie die Sonnenstrahlen auf ihr dunkles Haar und ihren Körper in dem dünnen Unterkleid fielen und ihre Kurven und Konturen enthüllten.

         	„Was hast du da eben gesungen?“, fragte Balthazar.

         	Bianca wandte ihm den Kopf zu und lächelte ihr bezauberndes Lächeln. „Nur ein Seemannslied, das ich die Männer gestern habe singen hören“, sagte sie. „Tut mir leid, dass ich dich mit meinem schrecklichen Gesang aufgeweckt habe. Aber dieser schöne Morgen hat mich einfach zum Singen angeregt.“

         	„Mir hat es gefallen.“ Er näherte sich ihr, um ihr einen Gutenmorgenkuss zu geben. Sie schmeckte nach Mango und Zitrone, nach dieser frischen Süße, die ihr eigen war.

         	Sie lachte. „Dann bist du so taub wie ich! Auf dem Tisch stehen Brot und Wein, falls du hungrig bist. Eine der einheimischen Frauen – Rosa, glaube ich – hat heute Morgen gebacken.“

         	„Mendozas Frau“, erklärte Balthazar und goss sich einen Kelch Wein ein. Er sah, dass Bianca ein hübsches Stofftuch über den Tisch gelegt und einen Strauß Blumen darauf gestellt hatte.

         	Sie hatte sein Haus in ein Zuhause verwandelt.

         	„Sie war reizend, aber ich habe nicht allzu viel von dem, was sie sagte, verstanden.“

         	Balthazar lehnte hinter Bianca im Türrahmen, nippte an seinem Wein und sah hinunter auf ihren verführerischen Nacken, in dem sich die hochgesteckten Locken kringelten. Schließlich gab er der Versuchung nach und drückte ihr einen Kuss auf eben diese weiche Stelle. Ein Schauder durchlief sie, und lachend scheuchte sie ihn weg.

         	„Ich arbeite“, sagte sie heiter.

         	Auch er lachte und griff über ihre Schulter nach einer Orangenscheibe. „Ziemlich viel Obst für zwei Leute.“

         	„Du sagtest doch, ich könnte eine Feier organisieren.“

         	„Und die Feier soll hier stattfinden?“ Skeptisch sah er ins Innere des Hauses mit den zwei kleinen Räumen. „Wie viele Gäste erwartest du denn, cara?“

         	„Nein, nicht hier. Mendoza sagte, er und die Mannschaft könnten ein Schwein in einem Erdloch unten am Strand garen. Und Rosa backt noch mehr Brot von dem Mehl, das du aus Santo Domingo mitgebracht hast, oder jedenfalls glaube ich, dass sie das gesagt hat. Es wird Musik geben, wir werden tanzen …“

         	„Du warst ja heute Morgen schon fleißig! Saubergemacht, gekocht, eine Feier auf die Beine gestellt.“

         	„Nun schau nicht so missmutig drein, Balthazar! Ich kann mich an eine Zeit erinnern, als der Besuch von Bällen deine Lieblingsbeschäftigung war. Ich denke da besonders an einen Maskenball im Dogenpalast mit Rosina Micelli.“

         	Er lachte. „Ich habe doch gar nichts dagegen! Ich lasse dir völlig freie Hand. Betrachte dich als die Herrscherin über Vista Linda. Ich lege dir mein kleines Königreich zu Füßen.“

         	Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. „Bist du sicher, dass deine Großzügigkeit nichts mit deinen Schuldgefühlen zu tun hat? Wegen dem, was ich dir gestern erzählt habe?“

         	„Natürlich fühle ich mich schuldig daran, was dir angetan worden ist“, sagte er leise. „Was mein Vater dir angetan hat.“

         	„Du bist nicht verantwortlich für die Sünden deines Vaters.“ Bianca sah hinunter auf das Obst und das kleine Messer, das sie in der Hand hielt. „Ich habe lange gebraucht, um das zu verstehen. Und zu erkennen …“

         	„Zu erkennen, dass ich selbst genug Sünden auf dem Gewissen habe?“

         	Sie musste gegen ihren Willen lächeln. „Wir tragen alle schwer genug an unseren Sünden. Es ist nicht nötig, auch noch die Missetaten anderer auf uns zu nehmen. Du hast dich wahrscheinlich nicht schlimmer als andere reiche Männer versündigt, Balthazar. Aber ich …“

         	Ihre Stimme erstarb in der Stille des ruhigen Morgens.

         	Balthazar kniete sich neben sie und legte zärtlich eine Hand auf ihr Bein unter dem dünnen Unterkleid. Wie verlockend warm und süß sie war, wie vital und lebendig. Und wieder einmal so weit von ihm entfernt.

         	„Was sind deine Sünden, Bianca?“ fragte er und sah in ihr Gesicht.

         	Sie strich ihm sanft und fedrig über die Hand, als berühre ihn ein blaugeflügelter Schmetterling. „Heute wollen wir feiern, stimmt’s? Wieder jung sein und all diese Probleme vergessen.“

         	Er küsste ihre Finger und leckte den Fruchtsaft von ihrer Haut, bis er spürte, wie sie erzitterte und ihr Puls sich beschleunigte. „Nun gut“, sagte er. „Du bist heute schließlich die Herrscherin. Wir werden jung und sorglos sein, ganz wie du es befohlen hast.“

         	„Und jetzt befiehlt die Herrscherin, dass du sie küsst“, flüsterte sie. „Und zwar sofort.“

         	„Ganz wie Eure Majestät es wünschen.“ Und er erhob sich, um ihren wartenden Lippen entgegenzukommen. Ihr weicher Mund war leicht geöffnet, und sie schmeckte nach Obst und Sonne und nach dem verzehrenden Verlangen, das zwischen ihnen entbrannte.

         	Doch er schmeckte auch etwas Neues in ihrem Kuss. Ein tiefes Begehren, den Augenblick festzuhalten, ihre Gefühle einzufangen und nie mehr loszulassen. Und auch er verspürte dieses Verlangen und nahm sie noch fester in die Arme, bis er ihre Brüste und Beine gegen seinen Körper spürte. Doch selbst dann, als er das Hier und Jetzt, ihr tiefstes Inneres festhalten wollte, entglitt sie ihm wieder.

         	Aber er hatte einen neuen Vorsatz. Sie würde ihm nicht viel länger ausweichen können.

         	Langsam löste er sich von ihr und knabberte zärtlich an ihrem Kinn, ihren Wangen und ihrer Nase, bis sie aufseufzte. „Wenn wir heute Abend zu einem Galaball einladen wollen, Eure Majestät, haben wir noch viel zu erledigen.“

         	„Ich weiß“, sagte sie. „Aber sicher haben wir noch ein bisschen Zeit, um …“ Ihre Hand glitt über seine Brust und hinunter zu seiner Hüfte, doch er griff nach ihren Fingern, bevor sie ihr eigentliches Ziel erreichen konnten.

         	„Nein, das glaube ich nicht.“ Er küsste ihre Fingerspitzen und ließ sie los. Sie nahm wieder ihren Sitz auf der Türschwelle ein. „Später, meine Prinzessin. Nach dem königlichen Bankett.“

         	Bevor er seine Meinung ändern, sie wieder in seine Arme nehmen und hier und jetzt auf der Türschwelle lieben würde, verließ er das Haus. Ihm stand ein langer Tag bevor, aber die harte körperliche Arbeit, ein tiefes Erdloch am Strand auszuheben, würde ihm dabei helfen, sein Verlangen für einige Stunden zu vergessen. Er konnte den Anbruch der Nacht kaum erwarten.

         	Als er den Pfad hinunterlief, pfiff er die Melodie des Seemannslieds, das Bianca gesungen hatte. „Que hondo es el mar…“
         

         Bianca strich über den grauen Rock und drehte sich auf dem Schemel, auf den sie sich gestellt hatte, um sich besser im Spiegel betrachten zu können. Sie wünschte, sie hätte etwas Eleganteres und Festlicheres zum Anziehen gehabt – etwas, das Balthazar dazu bringen würde, den Blick nicht von ihr abwenden zu können.

         	Doch das graue war ihr einziges Kleid und musste genügen. Und davon abgesehen, würde sie wohl in Flammen aufgehen, wenn Balthazar sie mit noch brennenderem Verlangen ansehen würde!

         	Sie schnürte das graue Mieder zu, zog aber die dazugehörigen Ärmel aus, sodass man ihr darunterliegendes weißes Unterkleid sehen konnte. Als sie mit ihrem Spiegelbild zufrieden war, sprang sie hinunter und öffnete ihre Truhe, um den dürftigen Inhalt zu durchwühlen. Draußen ging die Sonne unter, und sie konnte schon die ersten Fetzen Musik hören, die unten vom Strand heraufwehten.

         	Sie fand, was sie suchte, und zog ein langes rotes Band hervor, mit dem sie ihr Haar zurückband. Dann griff sie noch einmal tief in die Truhe und nahm die ganz unten, unter Strümpfen und Unterwäsche versteckte, schwere Börse heraus, in der sich ihre Münzen befanden. Und inmitten der Münzen befand sich ein Ring.

         	Sie legte ihn auf ihre Handfläche und bewunderte, wie er im goldgelben Abendlicht glitzerte. Sie hatte diesen von Perlen eingefassten Rubin nie getragen, doch sie hatte ihn auch nicht verkauft. Selbst in Zeiten größten Elends nicht.

         	Aber sie hatte ihn auch seit dem Tag, an dem Balthazar ihn ihr hastig in die Hand gedrückt hatte, nie wieder hervorgeholt und angeschaut. Der funkelnde Ring erinnerte sie zu sehr an die schrecklichen Stunden, die sie durchlebt hatte, und an das unglückliche Ende ihrer damaligen Freundschaft.

         	Aber nun sah sie im blutroten Glanz des Rubins nur Schönheit und den Zauber dieser magischen Insel. Ab jetzt würde sie nur noch angenehme Erinnerungen mit diesem Ring verbinden, die sie die Schrecken der Vergangenheit vergessen ließen.

         	Bianca streckte ihre linke Hand aus und inspizierte den dünnen, abgenutzten Goldring. Juan Montero hatte ihn ihr in einer eiligen Zeremonie in einer Kapelle in Cadiz übergestreift. Er war um einiges älter gewesen als sie, aber ein gutherziger Mann. Als sie sich in der Taverne, in der sie damals als Bedienung arbeitete, kennenlernten, dachte er, er habe eine junge, starke Frau gefunden, die ihm seine Hemden flicken und seine Strümpfe waschen würde. Sie dachte, sie habe endlich einen Mann gefunden, der sie von der Schinderei im Wirtshaus und von den plumpen Annäherungsversuchen grober Männer, die sie als Freiwild ansahen, erlösen würde.

         	Er heiratete sie, sodass sie ihn in die neue Welt begleiten konnte, und beide waren zufrieden mit ihrem Arrangement. Sie führten eine harmonische Ehe und waren einander freundschaftlich verbunden. Als er starb und sie die Taverne in Santo Domingo übernahm, vermisste sie ihn.

         	Doch jetzt konnte sie sich kaum noch an sein Gesicht erinnern. Die Zeit mit ihm schien zu einem anderen Leben zu gehören, zu einer Existenz, die nicht sie, sondern eine andere Frau gelebt hatte.

         	Sie streifte den Ehering ab und legte ihn in die Börse. An seiner Stelle streifte sie Balthazars Rubinring über. Und fühlte sich plötzlich so leicht und unbeschwert, als sei ihr ein riesiger Stein vom Herzen gefallen. Als seien die alten rostigen Ketten, die sich um ihr Herz gelegt hatten, endlich zersprungen.

         	Bianca lachte laut vor Glück, knallte den Deckel der Truhe zu und lief so schnell sie konnte die Treppe zu ihrer Schlafkammer hinunter. Balthazar wartete an der Tür auf sie. Er trug seine übliche Kleidung, ein weißes Hemd, hohe schwarze Stiefel, schwarze Hosen und eine lederne Weste. Doch er hatte sich rasiert und sein Haar zurückgebunden, sodass man die kleine, funkelnde Perle in seinem Ohrläppchen sah.

         	Nach all diesen Jahren begleitete er sie endlich zu einem Ball. Und es war ihr völlig gleichgültig, dass dieser Ball am Strand und nicht im marmornen Ballsaal eines Palazzo stattfand, und dass sie Obst und gegartes Schwein essen und im Sand tanzen würden.

         	Er lächelte ihr zu und bot ihr seinen Arm. Bianca legte ihre Hand darauf und beobachtete seinen Gesichtsausdruck, als er den Ring bemerkte. Seine grünen Augen weiteten sich, als die Erinnerung zurückkehrte.

         	„Du hast ihn behalten?“, fragte er ungläubig.

         	„Ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihn zu verkaufen. Und jetzt bin ich so froh, ihn noch immer zu besitzen, diesen wunderschönen Ring.“

         	„Wenn du es mir erlaubtest, würde ich dich mit Rubinen und Perlen in jeder Form und Größe überschütten. Mit Smaragden, Diamanten …“

         	„Einer reicht mir vollkommen“, lachte Bianca und führte Balthazar den Pfad hinunter. „Bei welcher Gelegenheit sollte ich denn diese Perlen und Smaragde überhaupt tragen? Beim Segelflicken? Oder beim Schwimmen unter dem Wasserfall?“

         	„Zu einem Maskenball in Venedig.“

         	Der plötzlich so ernste, fast feierliche Tonfall seiner Stimme überraschte sie. Sie blieb stehen und sah ihm ins Gesicht. Auch sein Gesichtsausdruck war ernst und angespannt, doch sie konnte nicht ergründen warum. Konnte seine Gedanken nicht deuten.

         	„Du willst zurück nach Venedig?“, fragte sie leise. „Ich dachte, du hasst das Leben dort. Und dass dein Leben nun hier und auf See ist.“

         	„Ein Mann kann nicht bis ans Ende seiner Tage zur See fahren. Nicht, wenn er älter wird und sich gewissen Dingen stellen muss.“

         	Zum Beispiel einer Familie? Verpflichtungen? Die Unbeschwertheit, die sie eben noch verspürt hatte, verwandelte sich in einen kalten Knoten in ihrer Brust. Sie musste die Wahrheit wissen, aber zugleich hatte sie nicht das geringste Verlangen danach, sie zu erfahren. Noch nicht. Und ganz besonders nicht heute Abend.

         	Sie zwang sich zu einem Lächeln und legte wieder ihre Hand auf seinen Arm. „Ihr seid zu feierlich für diesen Ball, Signor Grattiano. Und Ihr habt mir doch einen Tanz versprochen.“

         	Er öffnete den Mund, als wolle er ihr widersprechen, ihr eine Erklärung geben, doch sie legte ihm den Finger auf die Lippen. „Morgen kannst du mich alles fragen, mir alles erzählen, was du willst. Heute Abend will ich tanzen.“

         	Er nickte, und sie setzten ihren Weg hinunter zum Strand fort. Die Matrosen und ihre einheimischen Frauen waren alle schon da, musizierten, lachten, und manche hatten schon angefangen zu tanzen. Sie hatten einen Tisch aufgestellt, auf dem Platten mit Obst, Fisch und Brot thronten, und aus der offenen Erdgrube, in der das Schwein auf heißen Kohlen schmorte, wehte aromatischer, dicker Rauch zu ihnen herüber.

         	Und über dem saphirblauen Meer ging die Sonne in einer Farbenexplosion aus Orange, Violett und Rot unter, die den Himmel in Brand zu setzen schien.

         	Bianca hatte noch nie etwas Schöneres erlebt als dieses Zusammenspiel aus Licht, Meer, Musik und dem weichen Sand unter ihren Füßen. Und sie teilte diesen Moment mit Balthazar, der neben ihr stand und ihr Glück vollkommen machte. Sie blieb reglos stehen und nahm diesen perfekten Augenblick in sich auf, um auch an dunklen Tagen noch davon zehren zu können, wenn dieses helle Glück nur noch eine süße Erinnerung war.

         	„Ihr sagtet, Ihr wolltet tanzen, Signora“, riss Balthazar sie aus ihren Gedanken. Er nahm ihre Hand und führte sie hinüber zur Musik und den tanzenden Paaren. „Was wäre Ihnen denn genehm? Eine Pavane? Eine Gaillarde? Ich beuge mich ganz den Wünschen Eurer Majestät.“

         	Bianca lachte, nahm seinen Arm und begann, sich mit den Schritten einer Allemande um ihn zu drehen. Sie fühlte sich, als sei sie eins mit der tropischen Brise und den Sternen, die hoch über ihr glitzerten. Sie gehörte nun zu Balthazar, was auch immer die Zukunft bringen würde.

         	„Die Herrscherin könnte sich nicht mehr wünschen als das, was sie schon hat!“, sagte sie und kam vor ihm zu einem schwindligen Halt. Sie legte die Arme um seinen Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen zärtlichen Kuss auf den Mund zu drücken.

         	Balthazar hob sie hoch und drehte sie immer schneller, sodass vor ihren Augen, wie in einem Kaleidoskop, der Sand, das Meer, der Himmel, der Rauch und er vorbeizogen.

         	Und sie war wunschlos glücklich.

         Stunden später, als der Mond und die Sterne am tiefschwarzen Himmel leuchteten und die hohen Flammen der Lagerfeuer noch immer am Strand loderten, ließ Bianca sich in den Sand fallen. Sie hatte stundenlang getanzt, hatte besten spanischen Wein getrunken, Obst und Spanferkel gegessen und so viel gelacht, dass sie sich kaum noch bewegen konnte.

         	Sie legte sich satt und zufrieden auf einen weichen Sandhügel unter einer Palme. Es wurde noch immer musiziert, aber nun wurden langsamere, leisere Melodien gespielt, Lieder von Heimat und verlorener Liebe, die der ausklingenden Feier eine melancholische, weinselige Atmosphäre verliehen. Die Männer saßen um die Feuerstellen und lauschten schweigend, während sie sich die Rumflaschen weiterreichten. Mendoza und seine Frau hatten sich zurückgezogen, aber die anderen machten noch keine Anstalten zu gehen.

         	Auch Bianca wollte noch nicht nach Hause, trotz der Müdigkeit, die sie verspürte. Sie konnte sich nicht vom Zauber der Musik losreißen. Sie schloss die Augen und lauschte der Melodie, der Brandung und dem knisternden Feuer.

         	Als sie eine Berührung auf ihrem Arm spürte, öffnete sie die Augen und sah Balthazar neben sich im Sand sitzen. Er lehnte sich gegen den Baumstamm und nahm ihre Hand. Mit dem Daumen fuhr er über den Rubinring.

         	„Du hast deinen Ehering abgelegt“, stellte er fest.

         	„Ja. Der arme Juan ist nun schon seit über einem Jahr tot. Ich habe mich zu lange an der Sicherheit, die der Ring mir gab, festgeklammert. Ich hatte den Eindruck, es sei nun an der Zeit, damit abzuschließen.“

         	„Wie war er denn, dein Mann?“

         	Hatte sie da etwa einen Anflug von Eifersucht aus Balthazars Stimme herausgehört? Bei dem Gedanken daran, dass nun auch er eifersüchtig sein konnte, genauso wie sie es früher auf seine Eroberungen gewesen war, musste sie lächeln. Aber sie hatte es sich sicher nur eingebildet.

         	„Er ist ein herzensguter Mann gewesen“, sagte sie. „Er hat mich immer anständig behandelt. Er hatte zu lange ohne die Annehmlichkeiten der Ehe gelebt und war voller Dankbarkeit. Wir waren gute Freunde.“

         	„Nicht mehr als Freunde?“

         	Sie sah ihn im Schein des Feuers an. „Er war schon älter und ist wohl nie ein Mann der großen Gefühle und Leidenschaften gewesen. Anders als Ihr, Signor Grattiano.“

         	Er lachte und legte sich neben sie. „Ach, du hast an mir Leidenschaft entdeckt?“

         	„Du hast dich nicht besonders bemüht, sie zu verbergen.“

         	Er drückte sie an sich und schlang die Arme um ihre Taille, während er ihren Nacken küsste und die Stelle ihrer Schulter, an der ihr Ärmel ihre nackte Haut offenbarte.

         	Bianca seufzte und schmiegte sich an ihn. Und so blieben sie noch lange liegen, eingehüllt in die Wärme der Nacht, bis die Musik langsam ausklang und sie nur noch perfekte, süße Stille umgab.

      

   
      
         24. KAPITEL

         Einige Tage nach der Feier wachte Bianca morgens auf, und ihr war übel. Sie setzte sich, und schon drehte sich ihr der Magen um. Der Brechreiz überkam sie so plötzlich, dass sie gerade noch Zeit hatte, nach der Waschschüssel zu greifen.

         	Als sie sich endlich ihres Abendessens entledigt hatte, fiel sie schwach und zitternd zu Boden. Sie war in kalten Schweiß gebadet und dankbar, dass Balthazar schon aufgestanden war und sie nicht sah. Sie schloss die Augen und lauschte auf Geräusche im Haus. Doch alles war still. Sie war allein.

         	Seit dem Abend, an dem sie so ausgiebig am Strand getanzt hatten, war Balthazar morgens immer früh aufgestanden, um weiter an der Calypso zu arbeiten, und hatte Bianca lange schlafen lassen. So konnte er nicht wissen, dass dies der dritte Morgen in Folge war, an dem sie mit Übelkeit aufgewacht war.

         	Das Gefühl dauerte nie lange an. Gegen Mittag konnte sie etwas Wasser trinken und ein Stück Brot essen, und gegen Abend ging es ihr wieder gut.

         	Bianca richtete sich langsam auf und fing an zu rechnen. Ihre letzte Regel hatte sie …

         	In Santo Domingo gehabt, kurz bevor Balthazar wieder in ihr Leben getreten war.

         	„Oh, lieber Gott“, flüsterte sie und legte den Kopf auf ihre Knie. Sie konnte es nicht länger leugnen. Sie erwartete ein Kind. Sie legte sich die Hand auf den Bauch. Noch war er flach, aber sie hatte den Eindruck, dass sie ein Flattern spüren könne, einen Anflug von Leben.

         	„Oh nein!“, brachte sie mit tränenerstickter Stimme hervor. Ihr Leben war schon kompliziert genug – wie sollte sie auch noch ein Kind darin unterbringen?

         	Balthazars Kind.

         	Und trotz ihrer Angst, ihrer Panik vor der Zukunft, regte sich noch etwas anderes in ihrem Herzen. Freude.

         	Die hielt jedoch nicht lange an, da sie sich noch einmal in die Waschschüssel übergeben musste. Als der Brechreiz endlich vorüber war, war sie völlig ausgelaugt. Sie wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser, bürstete sich und zog ein frisches Unterkleid an. Der Tag war nun schon weit fortgeschritten, die Sonne stand hoch am Himmel, und sie hatte keine Zeit mehr zu verlieren.

         	Sie hatte es schon viel zu lange vor sich hergeschoben, Balthazar nach seiner Familie zu fragen. Nach der Zukunft. Ihre gemeinsame Zeit auf Vista Linda war so voller Liebe und Harmonie gewesen, dass sie es nicht über sich gebracht hatte, ihr zerbrechliches Glück aufs Spiel zu setzen und zu trüben. Es war so einfach, in den Tag hineinzuleben, im Bassin unter dem Wasserfall zu schwimmen, Segel zu flicken, zu kochen und Balthazar zu lieben.

         	Doch nun hatte sie die Gewissheit, dass sie nicht mehr nur für sich selbst, sondern noch für einen weiteren kleinen Menschen würde sorgen müssen. Wenn ihre Berechnungen exakt waren, dann kam das Kind schon in wenigen Monaten auf die Welt. Die Reparaturen an der Calypso waren fast beendet, und dann würde Balthazar sicherlich weitersegeln wollen.

         	Sie konnte nicht hierbleiben und auf seine Rückkehr warten wie Rosa und die anderen Frauen, nicht, wenn sie ein Baby erwartete. Und doch hatte sie keine Ahnung, wohin sie gehen und wo sie eine neue Heimat finden konnte. Eine Taverne in Santo Domingo war ganz sicher kein geeigneter Ort, um ein Kind aufzuziehen.

         	Unwillkürlich kam ihr das Schicksal von Diego Escobars Frau in den Sinn, die ganz auf sich allein gestellt während der Geburt gestorben war.

         	Bianca schüttelte den Kopf, um diese dunklen Gedanken zu vertreiben. Pessimismus konnte sie nun gar nicht gebrauchen. Sie war stark und gesund. Sie hatte keinen Grund anzunehmen, dass ihrem Baby etwas fehlen würde. Doch wohin sollte sie gehen, wie sollte sie ihren Lebensunterhalt verdienen, wenn das Kind erst einmal da war?

         	Mit einem Mal erschien es ihr törichter als je zuvor, sich als blinder Passagier auf die Calypso geschlichen zu haben!

         	Sie verließ das Haus, um Balthazar unten am Strand zu suchen. Doch so weit musste sie gar nicht gehen. Sie fand ihn im überwucherten Garten, wo er sich im Bogenschießen übte.

         	In der Zielscheibe, die in einiger Entfernung vom Haus hing, steckten schon etliche Pfeile, doch Balthazar setzte erneut den Bogen an. Er trug nur sein Hemd und seine enge Hose; seine Haare hatte er mit einem Schal zurückgebunden, und auf seiner Stirn hatten sich Schweißtropfen gebildet.

         	Er war völlig ruhig und konzentriert, während er mit genauem Blick sein Ziel präzise anvisierte.

         	Instinktiv legte sie sich die Hände über den Bauch und sah ihm zu, als er den Pfeil abschoss. Er landete im innersten Ring der Scheibe.

         	Erst dann drehte Balthazar sich um und sah sie. Langsam senkte er den Bogen und fuhr mit einem Finger leicht über das makellos polierte Holz. Er musste ihre Gedanken erraten haben, denn mit einem ironischen Lächeln sagte er: „Auch ich hatte manchmal Angst, ich sei wie mein Vater.“

         	Überrascht sah Bianca ihn an. Früher hatte sie dies tatsächlich gedacht und hatte die beiden als die zwei Seiten der gleichen, wertvollen Münze angesehen. Aber nun, da sie seit Wochen mit Balthazar zusammen war und sein Leben teilte …

         	Wusste sie, dass dies ausgeschlossen war.

         	„Wenn du wirklich wie dein Vater wärst“, erwiderte sie, „dann hättest du nie dein Leben in Reichtum und Opulenz in Venedig aufgegeben. Du hättest dich nie für ein Leben auf See entschieden.“

         	Er grinste. „Vielleicht kam ich hierher, um noch reicher zu werden? Vielleicht hat mir mein Vermögen in Venedig nicht gereicht.“

         	Bianca warf einen Blick auf das bescheidene kleine Haus, das weiß in der hellen Morgensonne glänzte. „Dann hast du dich aber nicht sonderlich geschickt angestellt.“

         	Er lachte und griff nach einem neuen Pfeil, den er in den Bogen einlegte. „Stimmt. Ich kam hierher, um auf eigenen Füßen zu stehen und nicht vom schmutzigen Geld meines Vaters abhängig zu sein.“

         	„Aber es gibt noch einen anderen Grund.“

         	Er sah sie nicht an, sondern hob den Bogen und visierte die Zielscheibe an. Sie beobachtete, wie sich unter seinem Hemd die Muskeln seiner Schultern und Oberarme anspannten.

         	„Trittst du nun in die Fußstapfen deiner Mutter und wirst zur Wahrsagerin?“ Er schoss den Pfeil ab, der in gerader Linie zur Zielscheibe flog und genau in der Mitte, neben dem letzten Pfeil, landete. „Kannst du etwa in die Zukunft blicken?“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Leider nicht, sonst hätte ich mir eine Menge Ärger erspart. Das Einzige, was ich von meiner Mutter geerbt habe, sind meine Locken.“

         	„Aber trotzdem fließt ihr Blut in deinen Adern. Vielleicht weißt du noch gar nicht, was du alles von ihr geerbt hast, bis es sich eines Tages zeigt, wenn du es am wenigsten erwartest.“

         	Bianca ging hinüber zur Zielscheibe und zog die Pfeile heraus, wobei sie sich die Befiederung und die scharfen Pfeilspitzen aus der Nähe ansah. „Ich habe genauso wenig die Zauberkräfte meiner Mutter wie du die Böswilligkeit deines Vaters geerbt. Blutsverwandt oder nicht, du hast den gleichen Namen, nicht die gleiche Seele.“

         	„Auf meiner Seele lasten Sünden, die mindestens so schwer wiegen wie seine“, sagte Balthazar mit ruhiger und ausdrucksloser Stimme. Doch Bianca hatte inzwischen gelernt, hinter seine Maske zu blicken. Sie wusste, wie sehr es schmerzte, Zorn und Angst tief in einen Winkel der Seele zu verdrängen, wo sie zu einem harten Knoten wurden. Und sich so lange dort festsetzten, bis irgendetwas den Knoten auflöste und er verschwand.

         	Sie drehte die Pfeile in ihrer Hand. „Du meinst, weil du ihn umgebracht hast“, sagte sie ruhig.

         	„Ja. Ist das nicht eine unverzeihbare Sünde?“

         	„Ich weiß es nicht.“

         	„So würde jedenfalls die Kirche urteilen.“

         	„Sicherlich hast du mittlerweile bemerkt, dass auch ich nichts von einer Heiligen an mir habe. Auch ich habe gesündigt. Ich habe gelogen, gestohlen und war unkeusch.

         	„Hast du getötet?“

         	„Nein, aber hätte ich, wenn Ermano Grattiano mein Vater gewesen wäre.“ Sie warf die Pfeile beiseite und ging langsam auf ihn zu. Schließlich stand sie so nahe vor ihm, dass sie ihn hätte berühren können. Gerade nahe genug, dass er den Wunsch nach Wahrheit in ihrem verständnisvollen Blick ablesen könne. „Erzähl mir, was damals passiert ist.“

         	Einen Moment lang sah er sie an, als wolle er ergründen, ob sie die Wahrheit wirklich wissen wollte. Dann sah er an ihr vorbei, in eine Szene der Vergangenheit, die nur vor seinem inneren Auge wieder auferstehen konnte.

         	„Es geschah nicht lange, nachdem du Venedig verlassen hattest“, begann er. „Kurze Zeit davor war ein Mann in die Stadt gekommen. Vielleicht hast du von Il Leone gehört, dem Kapitän, dem kein Pirat gewachsen war?“

         	„Natürlich! Alle Frauen schwärmten für ihn. Er war der neue Held der Stadt.“

         	„Warst du auch in ihn verliebt, Bianca?“, fragte Balthazar mit einem Lächeln auf den Lippen.

         	„Ich habe ihn nie gesehen. Meine Mutter ließ mich nicht oft aus dem Haus, und außerdem …“ Außerdem war sie damals schon verliebt gewesen. In Balthazar.

         	„Mein Vater fand heraus, dass Il Leone eine Affäre mit Julietta Bassano hatte. Du erinnerst dich doch sicher noch an sie?“

         	Bianca dachte angestrengt nach und versuchte, sich an lang vergangene Zeiten und Namen zu erinnern. „Auch sie habe ich nie getroffen, aber ich erinnere mich an ihren Namen. Dein Vater wollte sie unbedingt heiraten. Er dachte, sie sei die richtige Frau, um ihm weitere Söhne zu gebären. Deshalb wollte er ständig von meiner Mutter die Karten gelesen bekommen. Er dachte, die Karten würden ihm bestätigen, dass sie seine heißersehnten Söhne auf die Welt bringen werde. Warte, jetzt verstehe ich … er hat versucht, Il Leone umzubringen! Und du … du hast ihn daran gehindert.“

         	„In gewisser Weise schon.“

         	„Wieso sollte das eine Sünde sein? Du hast einen unschuldigen Menschen vor einem Verrückten beschützt.“

         	„Weißt du, Il Leone war nicht ganz der Mann, für den er sich ausgab. Er war mit einer geheimen Absicht nach Venedig gekommen.“

         	Fasziniert von Balthazars Erzählung, setzte Bianca sich in den Schatten einer Palme. Das war spannender als die Commedia dell’arte! „Was war denn sein Geheimnis?“

         	Er setzte sich neben sie und legte vorsichtig den Bogen ab. „Er kam nach Venedig, um Ermano Grattiano umzubringen.“

         	„Nein!“

         	„Doch. Wie ich später erfuhr, hatte Ermano die Mutter von Il Leone getötet. Sie war seine Mätresse gewesen und er der Vater ihres kleinen Jungen.“

         	„Das heißt …“

         	„Dass er mein Bruder ist. Marcus Velazquez. Und so hat Julietta meinem Vater tatsächlich einen Sohn geboren, wenn er sich das auch anders vorgestellt hatte.“

         	„Und du musstest deinen Vater umbringen, um deinen Bruder zu retten.“

         	Er nickte und sah sie mit ernstem Blick an. „Ich wünschte, ich hätte auch deine Mutter retten können. Und alle anderen, denen mein Vater Leid zugefügt hat.“

         	Bianca schluckte die aufsteigenden Tränen herunter. Schluckte den Gefühlsausbruch hinunter, der sie zu überwältigen drohte. Stattdessen kniete sie sich neben ihn und nahm sein Gesicht in ihre Hände. Seine Augen hatten ihre dunkle grüngoldene Farbe angenommen, und er sah sie fragend an. Er würde doch nicht etwa ernsthaft denken, sie würde sich nun von ihm abwenden!

         	Oder ihn jemals verlassen.

         	„Dein Vater hat niemanden mehr verletzt als dich“, sagte sie. „Er hat kein besseres Ende verdient. Aber du hast mit deiner Tat deinen Bruder beschützt und sicherlich unzählige andere Leben gerettet. Dein Vater hat einfach nur aus Raffgier und Boshaftigkeit getötet. Ich weiß, dass du dazu niemals imstande wärst.“

         	Er lächelte sie an. „Findest du mich nicht böse und aufbrausend?“

         	Sie lachte. „Ich weiß, dass du gern diesen Eindruck vermitteln würdest. Und ich weiß, dass du zornig darüber bist, als ein Grattiano auf die Welt gekommen zu sein. Doch deine Mannschaft findet dich hart, aber gerecht. Sie segeln lieber unter deinem Kommando als unter dem irgendeines anderen Kapitäns in diesen Gewässern. Sie würden dir überallhin folgen.“

         	„Und du, Bianca? Würdest du mir folgen, obwohl du weißt, von wem ich abstamme und was für ein gefährliches Leben ich führe?“

         	Bianca dachte an das winzige Wesen, das in ihr heranwuchs; das Kind, das die gleiche Abstammung erben würde und Balthazars gefährliches Leben mit ihnen teilen müsste. „Ich bin dir immerhin schon bis hierher gefolgt, oder etwa nicht? Ich habe deinetwegen Santo Domingo verlassen.“

         	„Aber für wie lange?“

         	Sie setzte sich wieder neben ihn und sah auf das kleine Haus und den blauen endlosen Himmel. Er hatte natürlich recht. Hier und jetzt waren sie zusammen, aber was würde die Zukunft bringen? Wie würden der nächste und der übernächste Tag aussehen? „Können wir nicht auf Vista Linda bleiben?“, fragte sie, obwohl sie genau wusste, dass sie sich nicht für immer hier verkriechen konnten.

         	„Eine Zeitlang schon“, sagte er und lachte. „Es stimmt zwar, dass ich meine Familie nur selten sehe, aber wenn ich mich nie mehr blicken ließe, würden sie sich vielleicht doch Sorgen machen.“

         	Bianca schloss die Augen bei diesen Worten. Seine Familie. Musste sie sich nun der Wahrheit stellen, die sie eigentlich gar nicht erfahren wollte? Der sonnige und heiße Tag erschien ihr mit einem Mal grau und kühl.

         	„Deine Familie?“, wiederholte sie und dachte dabei an die Zeichnung. „Du hast Kinder?“

         	„Nicht, dass ich wüsste! Ich meine meinen Bruder, seine Frau und ihre Kinder. Sie haben zwei Söhne und eine kleine Tochter, die ich noch nicht gesehen habe. Ich soll sie nächstes Jahr besuchen, damit wir über Marcus’ neue Geschäftsideen reden können.“

         	Und diese wenigen Worte genügten, damit das Sonnenlicht zurückkehrte. Bianca lachte und fühlte sich zugleich glücklich und unsagbar töricht. Er war nicht verheiratet! Wie hatte sie nur eine Sekunde lang glauben können, er habe eine Familie? Wie hatte sie nur Angst davor haben können, ihn danach zu fragen?

         	„Hast du vor, Seekarten zu zeichnen?“, fragte sie. „Und dich in der alten Welt niederzulassen?“

         	„Findest du es so eine komische Vorstellung, dass ich ein Kartengeschäft in Sevilla oder in Cadiz führe?“

         	„Nein, überhaupt nicht! Ich bin nur …“ Bianca öffnete die Augen und sah, dass er sie erstaunt anblickte, woraufhin sie noch mehr lachen musste. Sie stürzte sich auf ihn und bedeckte sein Gesicht mit Küssen; küsste ihn, als sei es das erste Mal.

         	„Oh, Balthazar! Du magst deine Neffen und deine Nichte also? Du magst Kinder?“

         	Auch er begann zu lachen und legte seine Arme um sie. „Natürlich mag ich die kleinen Bälger.“

         	„Und in ihnen macht sich bestimmt auch kein ‚schlechtes‘ bemerkbar, oder?“

         	„Nein, es sind liebe Kinder. Gutherzig und stark, nicht wie ihr Großvater.“

         	„Sie müssen ihrem Onkel nachkommen.“ Sie drückte einen langen, zärtlichen Kuss auf seine Lippen und fühlte, wie das heiße Verlangen, dessen sie sich nie erwehren konnte, sie überkam.

         	Sie sehnte sich danach, seine Hand auf ihren Bauch zu legen, auf das „gutherzige, starke“ Kind, das dort heranwuchs, und ihm ihr Geheimnis zu offenbaren. Doch ein lauter Ruf riss sie aus ihren Gedanken und ihren neuen Hoffnungen.

         	„Käpt’n“, hörte sie einen der Männer rufen. Rasch fuhren Balthazar und sie auseinander und sahen Luis den Hügel herauf in ihre Richtung laufen.

         	Sie hielt ihre Hand schützend gegen die Sonne. Ihr Kopf drehte sich, und die Flammen des Glücks verglühten zu kalter Asche. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie Luis’ blasses, angespanntes Gesicht sehen, die Zeichen aufkommender Panik und Unsicherheit.

         	Eine ungute Vorahnung überlief sie.

         	Balthazar stand auf und half auch ihr auf die Füße. Sie spürte, dass er ebenfalls gespannt auf die Nachricht wartete, die Luis zu überbringen hatte.

         	„Ein Schiff nähert sich der Insel“, keuchte Luis außer Atem, als er näher kam.

         	„Welche Flagge hat es gehisst?“, fragte Balthazar.

         	„Gar keine, Kapitän.“

         	„Sie ist unbeflaggt?“, fragte Bianca ungläubig. Ein unbeflaggtes Schiff bedeutete natürlich nur eins – es war Gefahr im Anzug. Sie lebte schon lange genug auf den karibischen Inseln, um zu wissen, dass jeder Mann Feinde hatte. Besonders ein Mann wie Balthazar, der vermögend und für sein stürmisches Temperament bekannt war. Doch ihr friedlicher, glücklicher Aufenthalt auf Vista Linda, weit entfernt von der Raffgier und Grausamkeit der restlichen Welt, hatte sie das vergessen lassen. Hatte sie wieder in das sanfte und verletzliche Mädchen verwandelt, das sie einst gewesen war. Damals hatte sie schockiert mitansehen müssen, wie ihre Welt sich direkt vor ihren Augen in einen Trümmerhaufen verwandelte und hatte nur noch fliehen können.

         	Würden sich die schrecklichen Ereignisse wiederholen?

         	Bianca sah hinauf zu Balthazar, in dieses gut aussehende Gesicht, das sie so sehr liebte und das nun in Granit gemeißelt schien. Hart und unnachgiebig. Sie wusste, dass sie diesmal nicht fliehen, sich nicht verstecken konnte. Egal, was geschah, was dieses unbekannte Schiff im Schilde führte, sie musste an seiner Seite bleiben.

         	Er drehte sich abrupt um und griff nach einem Fernrohr, das neben dem Pfeilköcher lag. Mit großen Schritten stieg er auf den Hügel oberhalb des Hauses hinauf, von wo aus er den Hafen überblicken konnte.

         	Bianca und Luis folgten ihm. Bianca sah, dass die Männer sich am Strand versammelt hatten und hinaus zu dem fremden Schiff blickten, das sich noch in einiger Entfernung befand; außer Schussweite der Kanonen der erst vor Kurzem wieder zu Wasser gelassenen Calypso. Das Schiff hatte tatsächlich keine Flagge gehisst und war nicht zu identifizieren. Außer dem dunklen Holz des Schiffsrumpfs und den Masten konnte sie nichts erkennen.

         	„Kennst du es?“, fragte sie Balthazar.

         	Er schüttelte den Kopf.

         	„Vielleicht ist es beschädigt und will in einen sicheren Hafen einlaufen“, schlug Luis vor.

         	„Diesen Ort findet man nur, wenn man ihn sucht“, knurrte Balthazar. „Und die meisten wissen, dass es besser ist, ihn nicht zu suchen.“

         	Bianca legte sich schützend die Hand auf den Bauch und beobachtete, wie ein Boot, das aus der Entfernung wie ein winziger Fleck am Horizont aussah, an der Seite des mysteriösen Schiffs heruntergelassen wurde. Die Besatzung ruderte langsam auf das Ufer zu, während das Boot von den Wellen immer wieder zurückgeworfen wurde. Am Bug wehte eine weiße Flagge.

         	Nur drei Männer befanden sich an Bord, doch die Mannschaft der Calypso versammelte sich mit gezogenen Waffen am Strand.

         	„Sieht so aus, als kämen sie als Unterhändler“, bemerkte Bianca.

         	Balthazars Mund verzog sich zu einem grimmigen Lächeln.

         	„Nun, dann werden wir uns anhören, was sie vorzubringen haben.“

         Balthazar starrte auf die Nachricht, die er in der Hand hielt, und las sie noch ein zweites Mal, bevor er wieder zu den Überbringern aufsah – drei schmutzstarrenden, zahnlosen Piraten, die in Lumpen gekleidet und mit billigem Schmuck behangen waren. Ihr Anführer, ein Mann mit einem vernarbten Gesicht, der sich als Perez vorgestellt hatte, ließ mit einem bedrohlichen Lächeln seinen Blick über den Strand und die Männer der Calypso schweifen, die hinter Balthazar Stellung bezogen hatten.

         	Dann wanderte sein Blick hinüber zu der Stelle, an der Bianca und Rosa standen, und er grinste anzüglich.

         	Balthazar zerknüllte den Fetzen Papier, während er mit der anderen Hand nach seinem Dolch griff. Er dachte an das beruhigende Gewicht des Bogens in seinen Händen und das befriedigende Geräusch eines Pfeils, der mitten ins Schwarze trifft. Wie gern würde er die Brust des Mannes, der vor ihm stand, anvisieren.

         	Doch er rief sich in Erinnerung, dass nicht dieser Mann sein Todfeind war. Er war lediglich der Überbringer einer Nachricht von jemandem, den Balthazar nie mehr zu sehen gehofft hatte.

         	Nachdem, was in Santo Domingo vorgefallen war, hatte er gedacht, dass Diego Escobar ihn in Ruhe lassen würde. Doch er war hartnäckiger und zorniger, als Balthazar es ihm zugetraut hätte.

         	Und nun saß er wie eine dicke, fette Giftspinne auf einem Schiff mitten in Balthazars Hafen und wartete darauf, ihm endlich den tödlichen Biss versetzen zu können.

         	Noch vor nicht allzu langer Zeit hätte Balthazar das kalt gelassen. Er hätte Diegos Rache ohne mit der Wimper zu zucken als das passende Ende seines sinnlosen Lebens akzeptiert. Das Problem war nur, dass ihm sein Leben mittlerweile nicht mehr ganz so sinnlos vorkam.

         	Er sah Biancas Gesicht vor sich, als er ihr erzählt hatte, warum er seinen Vater getötet hatte. In ihren dunklen Augen hatte er gelesen, dass sie ihn verstand und ihm verzieh. Er dachte daran, wie er sie unter dem Wasserfall geküsst hatte, und an ihre weiche nackte Haut unter seinen Händen. Er hörte ihr Lachen, als sie am Strand tanzte.

         	Nein, sein Leben war nicht sinnlos. Nicht mehr. All die Jahre hatte er nur an sich selbst gedacht. Doch diese Zeiten waren vorüber. Nun musste er an Bianca denken, an ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen.

         	„Ein Duell? Euer Kapitän wagt es, mich zu einem Duell herauszufordern?“

         	Perez’ öliger Blick riss sich von den Frauen los und richtete sich wieder auf Balthazar. Er grinste. „Nur Ihr und er, Mann gegen Mann. Wir könnten auch das Feuer auf Eure kleine Insel eröffnen, aber es wäre doch schade, so ein hübsches Plätzchen in Schutt und Asche zu legen. Stimmt’s, Käpt’n Grattiano?“

         	Wenn das Schiff tatsächlich nahe genug kam, um das Feuer auf sie eröffnen zu können, waren die Kanonen der Calypso ihr bei Weitem überlegen. Allerdings nur, wenn sie geladen waren, und das war leider nicht der Fall.

         	„Wie Ihr schon sagtet, handelt es sich um eine Auseinandersetzung zwischen Eurem Kapitän und mir“, sagte Balthazar.

         	Perez zuckte mit den Schultern. „Diese Auseinandersetzung vielleicht.“

         	Balthazar warf ihm die zerknüllte Nachricht ins Gesicht. „Kehr zu deinem Schiff zurück und sag deinem Kapitän, ich werde ihn heute Abend wissen lassen, wo das Duell stattfinden soll. Ich werde gegen ihn kämpfen, aber nicht hier.“

         	Mit diesen Worten drehte er sich um und ging weg. Hinter ihm fand ein kleines Gerangel statt, als seine Mannschaft die Piraten zurück in ihr Boot drängten, aber Balthazar drehte sich nicht um. Er stieg den Hügel zum Haus hinauf.

         	Er hörte schnelle Schritte hinter sich. Bianca legte ihre Hand auf seinen Arm. Besorgnis und Verwirrung spiegelten sich in ihrem Gesicht, als sie ihn anblickte.

         	Er blieb nicht stehen, aber ging langsamer und nahm ihre Hand.

         	„Was wollten sie?“, fragte sie.

         	„Diego Escobar hat sie geschickt. Er ist nun anscheinend der Kapitän dieser verbrecherischen Bande. Er hat mich zu einem Duell auf Leben und Tod herausgefordert.“

      

   
      
         25. KAPITEL

         
            „Ich werde mich hier mit Diego treffen“, sagte Balthazar und zeigte auf einen Punkt der Karte, die vor ihm auf dem Tisch lag. „Die Insel ist so gut wie unbewohnt und nur eine Tagesreise von Vista Linda entfernt, aber das ist weit genug, damit er hier keinen Schaden anrichten kann.“

         	„Und danach?“, fragte Mendoza leise. Doch Bianca, die in der Türöffnung saß, hörte ihn sehr wohl.

         	Ja, was würde danach geschehen? Nach dem Duell auf der einsamen Insel?

         	„Wir werden zurück nach Santo Domingo segeln, um neue Fracht zu laden“, antwortete Balthazar. „Und dann in Richtung Spanien aufbrechen. Wir sind schon viel zu lange hier. Mein Bruder wird schon auf die Calypso warten.“

         	Bianca dachte, dass Marcus Velazquez wohl eher nach seinem Bruder als nach dem Schiff Ausschau hielt. Ob seine beiden kleinen Söhne, die sie von der Zeichnung kannte, wohl nach ihrem Onkel fragten? Ob sie den Horizont nach dem Erscheinen der Calypso absuchten?

         	Sie sah hinaus in den Garten, auf die Zielscheibe, die noch immer dort hing, aber sie nahm weder den spektakulären Sonnenuntergang noch die grauen Rauchwolken der Feuerstellen wahr. Stattdessen sah sie sich selbst mit einem kleinen Kind an der Hand an einem fremden Ufer stehen und nach einem ihr wohlbekannten Schiff Ausschau halten.

         	Einem Schiff, das vielleicht nie zurückkehren würde.

         	Bianca wusste, dass Balthazar ein ausgezeichneter Kämpfer war. Er war kein Mann, der schnell aufgab, kein Gegner, den man leichtfertig herausforderte. Doch er war auch ein Ehrenmann und würde einem Herausforderer gegenüberstehen, dem alle Mittel und Tricks recht sein würden, um zu gewinnen. Sie erinnerte sich noch gut an seine kalten, toten Augen, als sie ihn damals in Santo Domingo bedient hatte.

         	Diego war ein gebrochener Mann, dessen Seele mit dem Tod seiner Frau ebenfalls gestorben war. Und sie hatte miterlebt, dass Balthazar, wie auch sie selbst, in den letzten Tagen zu neuem, warmem Leben erwacht war. Sie hatten hier auf Vista Linda eine Zuflucht gefunden, die es ihnen ermöglicht hatte, die Wunden der Vergangenheit im klaren Wasser des Sees und im goldenen Sand zu heilen. Es war ein Wunder, das sie nie für möglich gehalten hätte. Ein vollkommener, glänzender Moment des Glücks.

         	Doch Glück machte verletzlich. Das würde Diego sicherlich erkennen und ausnutzen.

         	Doch es gab etwas, das Diego nicht wissen konnte, und das war der Umstand, dass Balthazar nicht mehr allein war. Auch Bianca war eine Kämpfernatur, und sie würde es sich nicht nehmen lassen, dem Mann, den sie liebte, beizustehen.

         	Sie sah über ihre Schulter hinüber zu Balthazar, der mit Mendoza und Luis am Tisch saß und die Karten studierte. Sie redeten über die Vorbereitung der Reise, als sei dies der einzige wichtige Gesprächsstoff. Bianca konnte nur daran denken, was geschehen würde, wenn Balthazar auf der einsamen Insel angekommen war, aber sie wusste, dass die Männer dieses Thema in ihrer Gegenwart nicht ansprechen würden.

         	Sie fühlte sich plötzlich kraftlos und ausgelaugt und stand auf, um hoch in ihre Schlafkammer zu gehen. Von dort hörte sie die Stimmen der Männer wie aus weiter Ferne, ein Geräusch inmitten des Gesangs der Nachtvögel und dem Rauschen des Meeres. Sie wusch ihr Gesicht, griff nach ihrem Kamm und löste den Schal, mit dem sie ihr Haar zusammengebunden hatte, sodass ihr die wilden Locken nun offen über die Schultern fielen.

         	Sie spürte ein leichtes, ziehendes Flattern in ihrem Bauch, was ihr in Erinnerung zurückrief, wofür sie zu kämpfen hatte.

         	„Auch du musst stark sein“, flüsterte sie, als sie ihr Haar kämmte. „Wir müssen jetzt alle zusammenhalten gegen jeden Feind, der es auf uns abgesehen hat. Du bist doch mein kleiner tapferer Krieger.“

         	„Mit wem redest du, Bianca?“, fragte Balthazar, der plötzlich auf der Treppe erschien.

         	Bianca sah ihn in ihrem Spiegel an und bemerkte sein müdes Gesicht, das wieder den wachsamen Ausdruck angenommen hatte. Sie wusste, dass dies nicht der geeignete Zeitpunkt war, um ihm von ihrem „kleinen Krieger“ zu erzählen; er benötigte jetzt all seine Konzentration und all seine Stärke für den bevorstehenden Kampf. Sie musste ihr Geheimnis noch etwas länger für sich behalten.

         	„Ach, nur mit mir selbst“, antwortete sie und entwirrte die letzte Strähne.

         	Er lächelte. „Ich habe dich wohl zu lange allein gelassen, wenn du das Bedürfnis verspürst, Selbstgespräche zu führen.“

         	„In der Tat. Das sollte dir eine Lehre sein.“ Sie drehte sich zu ihm um und lehnte sich mit den Hüften an den Waschtisch. „Nicht wahr, mi amor?“

         	Er setzte sich aufs Bett und zog sich die Stiefel aus. „Ich würde dich ja gern bitten, hier auf der Insel zu bleiben, aber ich weiß, dass das zwecklos ist.“

         	„Gut erkannt. Ich lasse dich doch nicht ohne mich nach Santo Domingo segeln.“

         	„Eigensinniger Dickkopf.“

         	„Ich glaube, Ihr wisst noch gar nicht, wie dickköpfig ich sein kann, Signor Grattiano.“ Bianca griff nach der Waschschüssel und setzte sich neben ihn aufs Bett. Sie half ihm, sein Hemd auszuziehen, und wusch seinen Oberkörper, der warm und goldgebräunt von der Hitze des Tages war.

         	Dieses hellen Tages, der sich so plötzlich verdunkelt hatte.

         	Langsam zog sie mit dem Waschtuch die Linie seiner Schulter nach, fuhr über seine starken Rückenmuskeln und die Furche seiner Wirbelsäule. Ganz allmählich entspannte er sich unter ihren fürsorglichen Gesten, und sie strich seine langen Haare beiseite, sodass sie zärtlich seinen Nacken küssen konnte.

         	„Diego hat also immer noch nicht aufgegeben“, sagte sie. „Was in Santo Domingo vorgefallen ist, scheint ihn nicht abgeschreckt zu haben.“

         	Balthazar lachte bitter. „Männer wie er sind niemals ‚abgeschreckt‘. Ich wusste, dass er irgendwann wieder auftauchen würde.“

         	„Aber was hat er davon?“, fragte Bianca. „Wieso überfällt er nicht einfach jemand anderen? Es ist doch sicherlich lohnender, spanische Schiffe anzugreifen, als dich zu verfolgen.“

         	„Aber ich bin der, den er hasst und an dem er Rache üben will. Und ich kann ihn verstehen.“

         	Bianca hielt inne. „Du kannst ihn verstehen?“

         	„Er hat die Frau, die er über alles geliebt hat, verloren, und er macht mich dafür verantwortlich.“ Er wandte sich Bianca zu und strich ihr liebevoll über den nackten Arm. „Wenn du sterben würdest …“

         	„Ich werde nicht sterben“, sagte sie entschieden. Sie ließ das Waschtuch los und umfasste seine Schultern so heftig, als wolle sie ihn für immer festhalten. Sie würde alles dafür tun, ihn nicht zu verlieren. „Und du auch nicht. Diego tut mir leid, aber ich werde es nicht zulassen, dass er diesen Kampf gewinnt.“

         	„Ich auch nicht.“ Er zog sie an sich und küsste sie mit neuer Leidenschaft. Bianca erwiderte seine Umarmung und nahm seinen Geschmack nach zitrusgetränktem Sonnenschein und Seeluft in sich auf, genoss das Gefühl seines Körpers, der sich ihr näherte.

         	„Das wird Diego mir nicht wegnehmen können“, raunte er ihr zu. „Niemand wird mich von dir trennen können.“

         	Bianca ließ sich zurück aufs Bett fallen und zog ihn auf sich, während sie sich küssten. Sie hatten sich immer mit großer Intensität und unkontrollierbarem Verlangen geliebt, aber nun war ihre Sehnsucht nach einander noch stärker geworden. Sie verspürten ein verzweifeltes Bedürfnis, sich zu berühren, zu spüren und eins zu werden. Sie musste ihn in sich aufnehmen, damit sich jeder Kuss, jede Berührung in ihre Erinnerung einbrannte und er für immer ein Teil ihrer selbst würde.

         	Sie spreizte die Beine und öffnete sich ihm ganz, während sie seinen Rücken liebkoste und über das Spiel seiner Muskeln und über seine starken Schultern strich. Sie war ein Teil von ihm und er von ihr. Nicht nur das Kind, das sie in sich trug, nicht nur die Vereinigung ihrer Körper verband sie, sondern eine unerklärliche und tiefe Seelenverwandtschaft.

         	Und das würde sich nie ändern, egal, was geschah. Doch das genügte Bianca nicht. Sie wollte und brauchte mehr von ihm. Nicht nur heute, sondern auch in Zukunft. Würde es das Schicksal gut mit ihnen meinen?

         Balthazar lag reglos im Bett und hielt die schlafende Bianca in seinen Armen. Er wagte nicht, sich zu bewegen, nicht laut zu atmen, aus Angst, diesen Augenblick des Glücks zu zerreißen.

         	Er würde sowieso bei Sonnenaufgang ein Ende finden.

         	Die Kerzen waren fast heruntergebrannt und warfen einen goldgelben Schein auf Biancas Körper, auf ihre Haut und ihre Haare. Sie lag völlig entspannt an ihn geschmiegt, ihre Beine waren mit seinen verschlungen, und ihre Locken fielen über ihre Schultern, über die Decke und seinen Arm. Sie schien ein Teil dieser Insel zu sein, dieses Ortes, der ihm wie kein anderer zu einer Art „Zuhause“ geworden war. Sie war so frei und wild wie die Sonne und das Meer.

         	Er hatte sogar bemerkt, dass sie hier viel öfter lächelte und lachte, als blühe sie im hellen Licht Vista Lindas auf. Und ihr Lächeln erschien ihm so selten und wertvoll wie der teuerste Smaragd. Balthazar vermutete, dass sie vieles hatte durchstehen müssen, seit sie Venedig verlassen hatte, wenn sie auch nicht gern darüber sprach. Sie hatte nicht viele Anlässe gehabt zu lachen, und er liebte ihre neu gefundene Fröhlichkeit daher umso mehr.

         	Er brauchte ihr Lachen und sonnte sich in ihrem strahlenden Glück. Er wollte mehr und immer mehr davon, wollte sie immer mehr. Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er jemanden nie mehr von seiner Seite lassen.

         	Wieso hatte diese Liebe gerade jetzt in sein Leben treten müssen, fragte er sich, als er mit dem Handrücken zärtlich ihre Wange streichelte. Wieso gerade jetzt, wenn er sich seiner Vergangenheit stellen musste und das Schicksal an seine Tür klopfte?

         	Bianca regte sich plötzlich und schmiegte sich noch fester in seine Arme. Sie öffnete die Augen und sah ihn verschlafen an, als sei sie noch immer in ihren Träumen gefangen.

         	Sie schenkte ihm ein liebevolles Lächeln, das genauso schnell wieder verschwand. „Ist es schon Morgen?“, wollte sie wissen.

         	„Noch nicht.“

         	„Aber die Sonne wird bald aufgehen.“ Sie setzte sich auf und warf ihre Haare zurück. Balthazar legte den Kopf auf ihren nackten Bauch, und sie strich zärtlich über sein Gesicht und seine Brust. Ihre Hand hielt mit leichtem und sanftem Druck über seinem Herzen inne und hatte für ihn mehr Gewicht als die schwerste Last.

         	Sie hatte wahrlich Besitz von seinem Herzen ergriffen, diesem Herz, von dem er immer gedacht hatte, er besäße es nicht. Sein Herz gehörte nun ihr; und er hoffte, es würde sie nie verletzen.

         	„Ich weiß, dass ich dich nicht bitten kann, das Duell abzusagen“, sagte sie. „Dass du das nie machen würdest.“

         	„Dann kennst du mich wirklich gut.“

         	„Glaubst du?“ Sie schüttelte den Kopf. „Kann irgendjemand dich wirklich kennen, Balthazar Grattiano?“

         	„Du. Nur du siehst und weißt Dinge, die sonst niemand erkennen kann. Weil sich niemand je die Mühe gemacht hat, herauszufinden, wer ich eigentlich bin.“

         	Ihre Hand wanderte nun über sein Haar und strich ihm die wirren Strähnen aus dem Gesicht. „Du bist aber doch auch nie lange genug an einem Ort geblieben, um irgendjemanden an dich heranzulassen.“

         	Er lachte. „Stimmt. Ich habe all die Jahre damit verbracht, kreuz und quer, von Küste zu Küste über den Atlantik zu segeln.“

         	„Was hat dich eigentlich dazu angetrieben? Wonach hast du gesucht?“

         	Er dachte nach. Welches Ziel hatte er verfolgt? „Jedenfalls nicht nach den Dingen, die alle anderen in der neuen Welt suchen. Reichtümer, Land, vornehme Titel.“

         	„Denn all das hattest du schon.“

         	„In der Tat. Als ich noch ein Kind war, haben mir meine Eltern immer gesagt, das sei alles, was zähle. Dass dieses Erbe mein Geburtsrecht sei, dass es nichts Wichtigeres gebe und dass ich mich meinem Stand würdig erweisen müsse. Doch das hat mich nie zufrieden oder glücklich gemacht.“

         	„Sondern?“

         	Er ergriff ihre Hand und küsste ihre Finger, ihre Handfläche und den winzigen, zuckenden Puls des Lebens genau unter ihrem Handgelenk. „Ich habe lediglich ziemlich schnell festgestellt, was es bedeutete, den Namen Grattiano zu tragen. Dass es viel zu einfach für mich wäre, in die Fußstapfen meines Vaters zu treten und das Leben anderer Menschen zu ruinieren, so wie er es getan hat.“

         	„Du könntest nie wie dein Vater handeln!“

         	„Glaubst du das wirklich?“ Ein sarkastisches Lachen entfuhr ihm. „Versuch, das Diego Escobar zu erklären. Oder seiner Frau.“

         	„Das war nicht dein Fehler. Es war Diegos Schuld. Er war so unverantwortlich gewesen, seine Frau großer Gefahr auszusetzen, und danach hat er einen Sündenbock für das Geschehene gesucht. Und trotzdem hältst du weiterhin an deinem eigensinnigen Ehrgefühl fest. Du willst dieses Duell austragen, obwohl es keinen Sinn ergibt.“

         	„Vielleicht bin ich deshalb in die neue Welt gekommen.“

         	„Um dich zu duellieren?“

         	„Um für die Sünden der Grattianos zu büßen. Oder vielleicht, um herauszufinden, wer ich eigentlich bin. Wer kann das schon genau sagen? Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass all diese Jahre des Herumirrens und des Suchens unweigerlich zum heutigen Tag haben führen müssen.“

         	Bianca legte sich wieder neben ihn und schlang ihre Arme und Beine um ihn, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. „Du hast wirklich ein Ehrgefühl, das dein Vater nie besessen hat. Wie dumm von mir, jemals daran gezweifelt zu haben; jemals daran zu zweifeln, dass du mein Freund warst. Durch dich wird der Name Grattiano eine völlig andere Bedeutung bekommen, denn du wirst ihm einen guten Ruf verleihen und ihm Ehre machen.“

         	„Glaubst du, ich kann dem Fluch des verdorbenen Grattiano–Bluts entkommen? Es fließt schon seit Generationen in unserer Familie, weißt du, und hat Betrüger und Mörder, Intriganten und Lügner hervorgebracht.“

         	„Du bist ihm schon entkommen“, sagte sie. Ihre Augen erstrahlten plötzlich in einem unergründlichen Licht. Doch es verschwand ebenso schnell wieder, als sie ihn küsste und ihn in einer heftigen und verzweifelten Umarmung an sich zog. „Versprich mir etwas.“

         	„Was? Den Mond, die Sonne? Ich will dir alles, was dein Herz begehrt, zu Füßen legen.“

         	Bianca lachte und lehnte ihre Stirn gegen seine Schulter. „Mond und Sonne brauche ich nicht. Aber dich brauche ich. Ich flehe dich an, dich nicht für deine Ehre aufzuopfern. Lass Diego nicht gewinnen.“

         	„Ich verspreche dir, dass ich Diego nicht gewinnen lasse“, flüsterte er und zog sie so nahe an sich, dass kein Lichtstrahl mehr zwischen sie gepasst hätte. Nichts, gar nichts würde mehr zwischen sie kommen können, außer dem ungewissen Ausgang des bevorstehenden Tages. „Ich werde kämpfen wie der Teufel, denn ich weiß, dass du auf mich wartest.“

         	Sie nickte und küsste ihn erneut. Trotz des unausweichlichen Gefühls der Zeit, die ihnen weglief, der gemeinsamen Momente, die nach und nach verblassten wie die Sterne am Himmel, liebten sie sich langsam und intensiv. Er wollte sich die Erinnerung an jede Linie ihres Körpers, jedes Stöhnen und jeden Atemzugs ins Gedächtnis brennen.

         	Sie ließ den Kopf zurückfallen, und er bedeckte ihren Hals und ihre Schulter mit langen, aneinandergereihten Küssen, während ihre Körper sich im ewigen, zeitlosen Rhythmus der Liebe bewegten. Sie hatten ihre Finger ineinander verschränkt, und sie hatte die Beine um seine Hüften geschlungen. Er spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte, und das laute Pochen ihres Herzens verschmolz mit seinem eigenen.

         	Und als die Sonne aufging, wurden sie in die himmlischen Sphären des Glücks katapultiert.

      

   
      
         26. KAPITEL

         Bianca stand im heißen Sand des Strands und starrte in die Brandung. Diese Küste hatte nichts mit dem einladenden und malerischen Vista Linda gemein. Die kleine karge Insel, auf die unbarmherzig die heiße Sonne brannte, war ein winziges Fleckchen unwirtlicher Erde in der unendlichen Weite des Ozeans. Doch alle Fäden ihres Lebens würden heute an diesem Ort zusammenlaufen und Vergangenheit und Zukunft sich wie die Farben eines Gemäldes miteinander vermischen.

         	Nur die Zukunft war noch eine unbemalte Leinwand. Sie konnte sehen, wie die ersten Farben erschienen und den weißen Sand, den gleißenden blauen Himmel und das Boot, das unaufhaltsam auf sie zuruderte, skizzierten.

         	In einiger Entfernung vom Ufer lagen zwei Schiffe vor Anker. Die Calypso, deren Mannschaft aufgereiht an der Reling stand, und das mysteriöse schwarze Schiff, dessen Auftauchen das Ende ihres idyllischen Aufenthalts auf Vista Linda bedeutet hatte. Nur sie, Balthazar und Mendoza standen wartend am Ufer. Es war ein unwirklicher Moment, in dem die Zeit stillzustehen schien.

         	Balthazar hätte es vorgezogen, wenn sie an Bord der Calypso geblieben wäre. Doch er kannte sie nun gut genug, um zu wissen, dass es sinnlos war, sie davon überzeugen zu wollen oder es ihr gar zu befehlen. Selbst wenn er sie in die Kabine eingesperrt hätte, hätte sie einen Weg gefunden, ans Ufer zu gelangen!

         	Sie hatte zuerst gedacht, nichts könne unerträglicher sein, als an Deck des Schiffs zu stehen und dem Duell nur hilflos aus der Entfernung beizuwohnen. Doch jetzt, als das Boot immer näher kam, fragte sie sich, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.

         	Sie fuhr mit der Hand unter ihr Mieder und drückte sie fest auf ihren Bauch, um das Gefühl des Schwindels und der Übelkeit zu vertreiben. Um nicht mehr daran zu denken, dass so viel, dass ihr ganzes weiteres Leben von diesem bevorstehenden Kampf abhing.

         	Balthazar sah zu ihr hinüber und schenkte ihr ein zuversichtliches Lächeln. Er schien nicht im Geringsten beunruhigt zu sein. Sein Gesichtsausdruck war gefasst und konzentriert, als er den Griff seines Schwerts in der Hand drehte.

         	Er hatte Hemd und Wams ausgezogen und Bianca überreicht, bevor er sich zur Vorbereitung einen kleinen Übungskampf mit Mendoza lieferte. Seine muskulösen Schultern und sein durchtrainierter Rücken leuchteten im Sonnenschein, und Bianca konnte nicht umhin, die Stärke und die perfekte Schönheit seines Körpers zu bewundern. Sie erinnerte sich daran, dass Gerüchte über Balthazars Duelle in Venedig dort regelmäßig die Runde gemacht hatten und dass er immer als Sieger daraus hervorgegangen war. Sie musste einfach darauf vertrauen, dass dies auch der heutige Ausgang sein würde. Doch sie konnte ihre Übelkeit nicht überwinden.

         	Bianca sah ihm eindringlich in die Augen, um ihm ihre eigene Stärke zu übertragen, ihren unerbittlichen Willen, ihn triumphieren zu sehen. Die ungewisse Zukunft sollte für sie beide in hellen, leuchtenden Farben gemalt werden, und sie würde alles dafür tun, jegliche dunklen Töne daraus zu verbannen.

         	Balthazar nickte ihr zu, als könne er ihre Gedanken lesen und ihre verzweifelte Hoffnung erkennen. „Wenn wir hier fertig sind, Bianca cara, nehmen wir sofort Kurs auf Santo Domingo.“

         	„Santo Domingo?“

         	„Es ist die nächste Stadt, in der wir einen Priester finden können. Allmählich ist es Zeit für eine Hochzeit, findest du nicht?“

         	Bevor Bianca antworten, ja, eine Erwiderung überhaupt formulieren konnte, war das Boot, das ihr Glück bedrohte, kurz vor der Küste angekommen. Ihr Blick richtete sich von Balthazar auf Diego Escobar, der in einen langen schwarzen Umhang gekleidet an Land kam, wie eine Krähe, die die Sonne verdeckte. Die Zeit, die während ihres Wartens fast zum Stillstand gekommen schien, beschleunigte sich nun und nahm wieder ihren unerbittlichen Gang auf.

         	Sie sah hinüber zu Balthazar, und eine Million unausgesprochener Dinge überfluteten sie und ließen sie verstummen. Ihr blieb nur noch kurze Zeit, um ihm so viel, um ihm alles, was zählte, zu sagen, und doch brachte sie kein Wort heraus.

         	Aber er schien sie auch so zu verstehen. Er reichte ihr sein Fernrohr und drückte lange und zärtlich ihre Hand.

         	„Warte hier auf mich“, sagte er. „Sobald dies alles vorbei ist, bin ich wieder bei dir, und dann hätte ich gern eine Antwort auf meinen Antrag.“

         	„Darauf musst du nicht warten“, brachte Bianca leise hervor. „Ich kann dir jetzt schon sagen, dass die Antwort ja lautet. Ja, ja und tausendmal ja. Aber …“

         	Balthazar schüttelte den Kopf und führte ihre Finger für einen letzten Kuss an seine Lippen. „Ja ist alles, was ich hören wollte, Bianca. Ich glaube, ich habe seit Jahren darauf gewartet, dies aus deinem Mund zu hören.“

         	Sie ließen sich los, und Balthazar wandte sich ab, um seinen Feind zu grüßen. Auch Bianca, die sich plötzlich so kalt und einsam fühlte, als habe es sie von einer tropischen Insel auf eine schneebedeckte, verlassene Steppe verschlagen, drehte sich um. Benommen stieg sie eine kahle, windige Düne hinauf. Von dort oben konnte sie das Duell durch Balthazars Fernrohr beobachten, war aber weit genug entfernt, um seine Konzentration nicht zu stören. Denn die brauchte er, um sein Schwert zu führen und seinen Feind zu besiegen.

         	Bianca berührte den Griff ihres eigenen Dolchs und wünschte, sie hätte stattdessen seinen Bogen und seine Pfeile bei sich. Wünschte, sie könne den Bogen genauso gut bedienen wie Balthazar, um ihn zu retten, so wie er einst seinen Bruder vor dem Tod bewahrt hatte.

         	Doch sie hatte keine Möglichkeit, ihm zu helfen. Sie konnte nur hilflos zusehen. Was hätte sie dafür gegeben, ihm zur Seite stehen zu können!

         	Plötzlich spürte sie wieder das leichte Flattern in ihrem Bauch, und es erinnerte sie daran, dass sie nicht allein war. Es nie mehr sein würde. Sie drückte ihre Hand auf die Stelle, an der sie die Bewegung gespürt hatte, und flüsterte: „Hab keine Angst, mein Kleines. Dein Papa wird bald wieder bei uns sein. Du bist in Sicherheit.“

         	Entschlossen vertrieb sie ihre Gefühle des Zweifels und der Angst und hob das Fernrohr an ihr Auge. Balthazar und Diego standen sich nun am Strand gegenüber, und Diego hatte ebenfalls seinen Überwurf und sein Hemd beiseite geworfen. Sein schwarzes Haar und sein Bart waren länger, als sie es von dem schicksalhaften Abend in ihrer Taverne in Erinnerung hatte, aber der Ausdruck auf seinem eingefallenen Gesicht war noch immer der gleiche.

         	Kummer, Zorn, Hoffnungslosigkeit.

         	Ein Mann wie er hatte wahrlich nichts zu verlieren. Vielleicht wünschte er sich sogar seinen Tod herbei, aber noch sehnlicher dürstete es ihn nach Rache. Und das machte ihn so gefährlich.

         	Einst war auch Balthazar ein solcher Mann gewesen. Ein Mann, der von den Dämonen seiner Seele beherrscht wurde. Aber das war vorbei. Zusammen hatten sie einen Ausweg aus ihrem Schmerz und Leid und aus unnützem Zorn gefunden. Und konnten sich endlich der Zukunft zuwenden.

         	Oder war es dafür jetzt zu spät?

         Balthazar erhob sein Schwert, dessen scharfe Klinge im Sonnenlicht glänzte. Er sah seinen Gegner abschätzend an, sah ihm tief in die Augen, um seinem ersten Angriff zuvorzukommen. Er wartete mit geschärften Sinnen und angespannten Nerven. Er spürte, wie das Blut heiß und schnell durch seinen Körper rauschte.

         	Als er noch jünger war, hatte er für solche Momente gelebt, für die Gefahr und den Nervenkitzel eines Duells, das Klirren der Schwerter und den metallenen Geruch des Bluts, das unausweichlich fließen würde. Nur während dieser Kämpfe konnte er seinem Zorn und seiner Verzweiflung ein Ventil verschaffen und sich auf etwas anderes konzentrieren. Musste nicht mehr denken, nichts mehr wissen, sondern nur seinen Instinkten folgen.

         	Heute konnte ihm Gewalt diese Erlösung nicht mehr bieten. Das konnte nur noch Bianca, wenn er sie in seinen Armen hielt und sie liebte. Wenn er in ihre Augen sah und wusste, dass sie ihn verstand.

         	Doch diesem letzten Kampf musste er sich stellen. Er tat es schweren Herzens. Wenn er Diego ansah, war es ihm, als sähe er sich selbst, wenn er Bianca verlöre – verlassen und einsam, gefangen in der Dunkelheit von Hass und Zorn. Nein, er wollte diesen Mann, mit dem er einst zusammengearbeitet und gesegelt hatte, nicht umbringen. Doch er wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb.

         	Auch Diego hatte keine andere Möglichkeit, und Balthazar sah in seinen Augen, dass auch er die feste Absicht hatte, zu töten und auf diesem heißen Sand Blut zu vergießen.

         	Plötzlich verengten sich Diegos Augen, er stürzte mit gezückter Klinge auf Balthazar zu und visierte sein Herz an. Balthazar parierte den Angriff mit seinem eigenen Schwert, das er blitzschnell gegen Diegos hielt. Die beiden Klingen krachten laut gegeneinander, Metall schrammte gegen Metall, bevor die beiden Gegner wieder auseinandergingen und von Neuem angriffen.

         	Diego war ein erfahrener und skrupelloser Schwertkämpfer. Seine Erfahrung als Anführer einer Piratenbande hatte ihn noch einige weitere Tricks und Täuschungsmanöver gelehrt, aber Balthazar gelang es, ihm immer einen Schritt voraus zu sein. Doch das wurde jedes Mal schwieriger – Diegos Hass entlud sich immer mehr, je weiter der Kampf voranschritt. Seine Angriffe wurden schneller und gefährlicher. Die Spitze seiner Klinge bohrte sich in Balthazars Arm, bevor er sich wegdrehen konnte.

         	In die feuchte salzige Meeresbrise mischten sich nun der Geruch von Blut und Schweiß, von Zorn, Angst und Hass. Das immer schnellere und heftigere Klirren der Klingen übertönte das Rauschen der Brandung.

         	Balthazar spürte, dass seine Muskeln schmerzten und seine Reaktionsfähigkeit kaum merklich nachließ. Beide hatten sich Wunden zugefügt, die allerdings nur geringfügige Kratzer waren. Es reichte, um Schmerz zu verspüren, um die Konzentration zu mindern, aber nicht, um den Kampf zu beenden. Der feuchte Sand unter ihren Füßen war rutschig und verlangsamte jede Bewegung gefährlich.

         	Aus Diegos Kehle entrang sich ein wilder Schrei, und er hob sein Schwert, um Balthazar einen Hieb auf den Nacken zu versetzen. Dieser duckte sich unter der Waffe hindurch und ließ sich auf seine freie Hand fallen, um zu parieren. Seine Klinge bohrte sich in Diegos Seite und brachte seinen Gegner zu Boden. Doch Diego kämpfte noch immer weiter und verschärfte seine Angriffe, als vergrößere der Schmerz nur seinen unsäglichen Zorn.

         	Als Balthazar sich mühsam wieder aufrappelte, schnitt Diegos Klinge in die Wunde an seiner Schulter, die sein Feind ihm schon in Santo Domingo zugefügt hatte. Ein fast unerträglicher, heißer Schmerz durchfuhr ihn, und ihm wurde für den Bruchteil einer Sekunde schwarz vor Augen.

         	Er spürte, dass auch Diego versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, doch Balthazar schaffte es, ihn erneut zu Boden zu drücken und ihm sein Schwert an die Kehle zu drücken.

         	„Es reicht“, knurrte Balthazar. „Dieser Kampf ist sinnlos.“

         	„Du hast meine Frau auf dem Gewissen“, keuchte Diego. Seine Augen brannten wie schwarze Kohlenstücke, während er Balthazar ins Gesicht starrte.

         	„Ich habe deine Frau nicht umgebracht“, antwortete Balthazar. „Ich habe versucht, ihr zu helfen, aber sie war krank, und ihre Lage war aussichtslos. Du musst irgendjemandem dafür die Schuld geben und hast mich zu deinem Sündenbock auserkoren. Es tut mir aufrichtig leid, dass sie gestorben ist und dass du sie verloren hast. Doch mich zu töten, wird sie dir nicht zurückbringen. Und ich habe nicht vor, dich zu töten.“

         	Eine Windböe fegte heran. Balthazars ganzer Körper schmerzte, und der Schweiß, der ihm in die Wunden tropfte, brannte wie Gift, doch er konnte sein Schwert nicht senken, konnte seinen Gegner nicht aus den Augen lassen.

         	Alles, was Balthazar ihm sagte, musste Diego in seinem tiefsten Innern schon wissen. Und doch starrte er ihn an, als rede Balthazar in einer fremden Sprache. Er war noch immer wuterfüllt, und im Bruchteil einer Sekunde sprang er mit einem lauten, animalischen Schrei auf die Füße. Einem Schrei, dem man die aufgestaute Wut eines Mannes, der in seiner eigenen Hölle gefangen war, anhörte.

         	Balthazar sprang zurück, und mit der Klinge wehrte er Diegos Angriff ab. Den Zusammenprall spürte er in seinem ganzen Körper. Er hatte sich am Ende seiner Kräfte und voller Schmerzen geglaubt, doch jetzt wurde sein Blut wieder in Wallung versetzt, und sein eigener Zorn überrollte ihn.

         	Man konnte ihm viele Missetaten anlasten. Er war kein Heiliger und war es nie gewesen. Aber er hatte Diego nie Unrecht getan oder gar seiner Frau Leid zugefügt. Und er würde es nicht zulassen, dass dieser Mann seine Zukunft mit Bianca zerstörte.

         	Nicht um alles in der Welt!

         	Balthazar ging zum Angriff über und parierte jeden gefährlichen Stoß, als habe er nur darauf gewartet. Er wehrte jeden Hieb ab und erwiderte ihn mit einem noch heftigeren Angriff seinerseits, bis sein Schwert sich schließlich in Diegos Schulter bohrte.

         	Die Klinge glitt sofort wieder heraus, doch das reichte, um Diego wieder zu Boden zu bringen. Und diesmal stand er nicht mehr auf. Seine Lebenskräfte verließen ihn, und das Blut, das aus seiner Wunde floss, vermischte sich mit dem Sand unter ihm. Er starrte geschockt und glasig hinauf zu Balthazar, bevor seine Augen zufielen und er nicht mehr zu atmen schien.

         	Balthazar sah ihn an, und plötzlich überkam ihn eine Welle des Schmerzes und der Müdigkeit. Er verspürte tiefe, hoffnungslose Trauer angesichts dieses sinnlosen Gemetzels.

         	Diego war einst ein guter Mann gewesen, ein hervorragender Seefahrer und sogar ein Freund. Doch das alles war jetzt wie ausgelöscht.

         	Balthazar bekreuzigte sich und drehte sich um. Er überließ es Diegos Sekundanten, sich um ihn zu kümmern.

         	„Balthazar!“, hörte er Bianca schreien, und er sah sie den Hügel herunterrennen, von dem aus sie den Kampf verfolgt hatte. „Du bist verletzt.“

         	Sie drückte ihn an sich und untersuchte fieberhaft seine blutende Schulter und die Wunden an seinem Arm. „Oh, mi amor“, wisperte sie, während sie mit tränenverschleierten Augen seine Verletzungen abtupfte. „Ich dachte, du … du seiest …“

         	„Aber nein. Es ist vorbei“, antwortete er. Er zog sie fest an sich, und das Gefühl ihres Körpers in seinen Armen, ihres seidigen Haars, das ihm der Wind ins Gesicht blies, und ihre Atemzüge, linderten seine Schmerzen wie von Zauberhand. Sie war da, und er hatte überlebt und konnte sie in den Armen halten. Sie waren endlich wieder zusammen, und nichts würde sie mehr trennen können.

         	Es war der Verlust der über alles geliebten Frau, der Diego in sein Verderben gestürzt hatte, und Balthazar schwor sich, diese Liebe nie als selbstverständlich anzusehen. Sich immer seines Glücks bewusst zu sein.

         	„Das sind nur kleine Schrammen“, sagte er und küsste ihr Haar. „Sie tun nichts zur Sache.“

         	„Aber …“

         	„Komm, lass uns zurück zur Calypso rudern“, sagte er, ergriff ihren Arm und zog sie von der Stelle fort, an der Diego lag. Von den Ruinen der Vergangenheit, die ihnen nun nichts mehr antun konnte. „Ich lasse dich meine Wunden verarzten, cara, und dann will ich dir endlich sagen …“

         	Sie sah zu ihm auf, und ihre Hand umfasste fest seinen Arm. „Was, Balthazar? Was willst du mir sagen?“

         	„Dass ich es kaum erwarten kann, dich zur Frau zu nehmen.“

      

   
      
         27. KAPITEL

         Diego öffnete mühsam die Augen und starrte in den wolkenlosen Himmel über ihm, als seine Männer ihn zurück zur Firebrand ruderten. Jeder Wellenschlag verursachte ihm unerträgliche Schmerzen, und jedes Wort, das gesprochen wurde, klang wie Donner in seinen Ohren. Seine Wunden brannten, doch das war nichts im Vergleich zu seiner inneren Qual.

         	Das Vorhaben, das seinen Lebenszweck gebildet hatte, war gescheitert. Nicht nur einmal, sondern nun zum zweiten Mal. Balthazar Grattiano hatte überlebt, als er ihn in Santo Domingo angegriffen hatte, und er lebte auch jetzt noch nach einem ehrenhaften Duell.

         	Diego hatte die Frau, die sich in Grattianos Arme gestürzt hatte, als die dunkelhaarige Frau mit den verständnisvollen Augen aus der Taverne in Santo Domingo wiedererkannt. Sie umarmte ihn so zärtlich, als berste ihr Herz vor Liebe und Hoffnung.

         	Liebe und Hoffnung – hatte nicht auch er, Diego, diese Gefühle einmal gekannt? Dank Esperanza hatte er sie einst verspürt, und der Verlust war so unerträglich, dass er bereit war, dafür zu sterben. Dafür zu töten. Und sogar das vogelfreie Leben eines Piraten zu führen, obwohl er durch seine Verbrechen jegliche Aussicht auf zukünftige Liebe und Hoffnung verloren hatte.

         	Ihm blieben nur noch Zorn und die Gier nach weiteren Reichtümern. Doch der Anblick von Grattiano und der Frau, die sich voll verzweifelter Liebe umarmten, ging ihm nicht aus dem Kopf.

         	Er musste sie finden und endlich vollenden, was er zu tun hatte! Er versuchte, sich in eine komfortablere Position auf den rauen Planken des Bootes zu bringen und wollte seinen Männern befehlen, nicht weiter zu rudern. Doch die Wunde an seiner Seite, die notdürftig verbunden war und aus der das Blut noch immer heraussickerte, sandte eine Welle unbeschreiblichen Schmerzes durch seinen ganzen Körper. Er fiel zurück und starrte wieder in den weiten leeren Himmel.

         	Plötzlich erschien ein Gesicht zwischen ihm und dem heißen blauen Horizont. Es war Esperanza, so jung und hübsch, wie er sie in Erinnerung hatte.

         	Sie lächelte ihm zu und streckte ihre Hand aus, um sein Gesicht zu berühren. Ihre Liebkosung fühlte sich wie eine milde Brise an, und Diego wusste, dass sie nur eine Erscheinung war. Er fantasierte, und sein Delirium kündete wahrscheinlich sein bevorstehendes Ende an. Trotzdem war er glücklich, sie zu sehen, so wie er jedes Mal ungeduldig darauf wartete, von ihr zu träumen.

         	Diese Illusion war alles, was ihm noch blieb.

         	„Ich habe dich schon wieder im Stich gelassen“, flüsterte er.

         	Sie schüttelte den Kopf, und ihre langen schwarzen Haare strichen über seine Wunde. „Das hast du noch nie und würdest es auch nie tun.“

         	„Aber Grattiano ist noch immer am Leben.“

         	„Hast du nicht gehört, was er gesagt hat? Er trägt keine Schuld an meinem Tod. Niemand ist daran schuld. Ich hatte kein Glück, aber irgendwann müssen wir alle das Diesseits verlassen. Ich wünschte nur, wir hätten mehr Zeit zusammen gehabt.“

         	„Wir hätten noch lange Jahre miteinander verbringen sollen!“, sagte Diego und fühlte, dass der brennende Zorn, der ihn so lange angetrieben hatte, zurückkehrte. „Irgendjemand muss dafür büßen. Beim nächsten Mal wird er mir nicht entkommen.“

         	„Nein, Diego.“ Sie legte ihre zarte Hand auf seine fiebrige Stirn, und seine Wut verschwand. Übrig blieben nur das Gefühl unsäglicher Müdigkeit und bitterer Niederlage. „Du musst ihn vergessen, und du musst auch mich loslassen. Es ist sinnlos.“

         	„Bist du gekommen, um mich mit ins Jenseits zu nehmen?“, flüsterte Diego. Der Gedanke, dass sein schwerer Kampf bald zu Ende sein würde, tröstete ihn.

         	Doch Esperanza schüttelte den Kopf. „Du hast noch eine andere Aufgabe hier auf Erden zu erfüllen, eine, bei der ich dir nicht helfen kann.“

         	„Und was sollte das sein? Ich kenne nur noch das Piratenleben.“

         	„Aber das war nicht immer so. Der Mann, den ich liebte, war herzensgut.“

         	„Ohne dich kann ich nie mehr dieser Mann sein! Nicht ohne deine Liebe.“

         	„Das stimmt nicht.“ Er spürte ihre Hand nicht mehr und ihr Gesicht war verschwunden. Er sah nur noch verschwommene Dunkelheit, als breche die Nacht über ihn herein und liefere ihn einem Nebel voller Unklarheiten aus. „Bei dem, was du noch zu tun hast, kann ich dir nicht helfen, mein Geliebter. Aber ich werde immer bei dir sein.“

         	Und mit diesen Worten verschwand sie für immer und ließ ihn allein auf dem weiten Ozean zurück.

      

   
      
         28. KAPITEL

         Bianca stand am Fenster ihrer Schlafkammer und sah hinunter auf die bevölkerte kopfsteingepflasterte Gasse. Es war Mittag, und die Bewohner von Santo Domingo beeilten sich, noch schnell ihre Einkäufe zu erledigen. Die Glocken von Santa Maria La Menor übertönten die lauten Gespräche, die Schreie aus dem Hafen und das Gerede über spanische Gräfinnen und Piraten.

         	Wie seltsam es sich anfühlte, wieder genau hier zu sein, wo alles angefangen hatte. Sie hatte den Eindruck, die Stadt vor Jahren verlassen zu haben und in eine völlig fremde Welt zurückgekehrt zu sein.

         	Delores hatte sich während ihrer Abwesenheit hervorragend um die Taverne gekümmert. Sie war sauber, gut geführt und lief so gut wie eh und je. Bianca dachte, dass ihrer Magd einen Moment lang Enttäuschung ins Gesicht geschrieben stand, als sie plötzlich wieder aufgetaucht war. Doch das wandelte sich schnell in schüchternen Stolz, während Delores sie herumführte und ihr alles erklärte. Sie hatte eine neue Rezeptur für den Punsch eingeführt, der sich nun besser als je verkaufte. Señor de Alameda war ihr eine große Hilfe gewesen, wenn sie nun auch nicht mehr seine Mätresse war, was offensichtlich etwas mit der spanischen Gräfin zu tun hatte …

         	Bianca dachte bei sich, dass Delores eine bessere Wirtin war, als sie selber es jemals sein könnte! Sie würde überglücklich sein, wenn Bianca bald endgültig abreiste und zwar als Señora Grattiano.

         	Bianca streckte die Hand aus und beobachtete, wie sich das Tageslicht in ihrem neuen Smaragdring spiegelte, den sie neben dem alten Rubinring trug. Im Sonnenschein ähnelte die Farbe des Steins dem üppigen Grün eines Dschungels und erinnerte sie an Balthazars grüne Augen, wenn er lächelte. Es war das Grün der Hoffnung, die sie für immer verloren geglaubt hatte.

         	Fast hätte sie laut aufgelacht. Als sie Balthazar auf der winzigen unbewohnten Insel nach dem Duell in ihren Armen gehalten hatte, als sie sah, dass er den Kampf überlebt hatte, da hatte ihr Herz sich weit geöffnet. Die Ketten, die sie jahrelang sorgfältig darum gelegt hatte, zersprangen, und sie war frei. Sie fühlte sich so glücklich wie nie zuvor. Und als sie vor dem Altar der Kirche Santa Maria ihr Ehegelübde ablegte, da kehrte endlich Frieden in ihre Seele ein.

         	Sie hatte keine Ahnung, wohin sie nun gehen und was sie machen würden. Doch zum ersten Mal in ihrem Leben belastete die Ungewissheit sie nicht. Sie wusste, was die Zukunft für sie bereithielt. Sie würde mit Balthazar und in einigen Monaten mit ihrem gemeinsamen Kind zusammen sein.

         	Hinter sich hörte sie das Rascheln der Bettlaken. Sie drehte sich um und sah, dass Balthazar aufgewacht war und sie beobachtete. Sobald sie in den Hafen von Santo Domingo eingelaufen waren, hatte er darauf bestanden, sein feinstes samtenes Wams über seine Verletzungen zu ziehen und sie vor den Altar zu führen. Danach hatte Bianca darauf bestanden, dass er sich ausruhte.

         	Sie lächelte ihn an. Ihn, der nun ihr angetrauter Mann war! Sie strich die Bettlaken glatt, doch er griff nach ihren Händen und hinderte sie daran fortzufahren.

         	„Ich bin kein Krüppel, Bianca cara“, sagte er und zog sie neben sich aufs Bett.

         	Sie berührte den Rand seines sauberen weißen Verbands. „Ach, wirklich nicht? Tust du etwa nur so, als seiest du schwer verletzt, damit ich dich von hinten bis vorn bediene?“

         	Er lachte und küsste sie, als sie sich an seine unverletzte Seite schmiegte. „Das wäre gar kein schlechter Trick, denn ich mag es, dich ganz für mich allein zu haben. Aber eigentlich solltest du hier liegen und ich dich bedienen.“

         	Er drückte seine Hand auf ihren Bauch, und sie legte ihre Finger über seinen Handrücken. „Du weißt es also schon.“

         	„Ja, ich habe zwei und zwei zusammengezählt. Ich bin zwar nur ein Mann, aber sogar ich weiß, was es bedeutet, wenn einer Frau morgens übel ist und sie mittags riesige Portionen verschlingt. Ich habe dich gestern gehört, als du über der Waschschüssel gehockt hast.“

         	Bianca nickte. „Das geht bald vorüber. Und du bist nicht wütend?“

         	„Wie könnte ich? Wir drei werden bald eine richtige Familie sein. Aber ich denke …“

         	Er brach ab und Bianca runzelte die Stirn. Was konnte er ihr noch verschweigen, nach allem, was geschehen war? „Woran denkst du?“

         	„Wenn du dich dazu in der Lage fühlst, sollten wir so schnell wie möglich nach Spanien aufbrechen. Wir können es noch vor der Unwettersaison schaffen, und du kannst das Kind dort bekommen. Dort gibt es Ärzte und Hebammen, die sich um dich kümmern können.“

         	Bianca lächelte. Er machte sich um sie und um ihr Kind Sorgen, und sie glaubte zu wissen warum. Diego Escobars Frau war während der Geburt hier auf einer der Inseln gestorben, und sie hatte gesehen, wozu ihn das schiere Ausmaß seines Kummers getrieben hatte. „Wir können nach Spanien segeln oder wohin du auch willst. Aber du musst keine Angst um mich oder um das Baby haben. Es wird alles gut gehen.“

         	„Kannst du nun doch wie deine Mutter in die Zukunft sehen?“, fragte er und zog sie noch fester an sich.

         	„Nein, ich fürchte nicht. Außer bunten Bildern sehe ich noch immer nichts auf den Karten! Aber ich bin mir sicher, dass alles gut verlaufen wird. Und laut Delores wird Señor de Alameda erleichtert sein, wenn der berüchtigte Kapitän Grattiano und seine Calypso für immer von hier verschwinden. Es scheint, als verfolge dich dein Ruf als Unruhestifter in der ganzen Karibik!“

         	Balthazar lachte. „Ich befürchte, dass mein Ruf in der alten Welt auch nicht viel besser ist. Doch bald werden alle feststellen, dass ich nicht mehr der Gleiche bin.“

         	„Wie meinst du das?“

         	„Ich bin jetzt ein respektabler verheirateter Mann, oder etwa nicht? Die Zeiten des Herumirrens auf hoher See sind vorbei. Ich werde ein neues Leben beginnen.“

         	„Ich hoffe, du wirst dich nicht allzu sehr verändern“, protestierte Bianca. „Ich will meinen Ehemann noch wiedererkennen können!“

         	„Dann verspreche ich dir, dass wir uns nicht zu sehr verändern werden“, sagte er und drückte sie auf das zerwühlte Kissen, um sie stürmisch zu küssen. Und dieser Kuss gab ihr die Gewissheit, dass ihre Liebe alles überstehen und ihre Leidenschaft intakt bleiben würde. „Signora Grattiano, Liebe meines Lebens. Meine Frau.“

         	Bianca lächelte bei diesen Worten. Sie wusste, dass sie die Vergangenheit nun endgültig abgestreift hatten. All ihr Zorn, all ihr Leid hatten sich im Licht und in der Wärme ihrer Liebe aufgelöst. Einer Liebe, die bis an ihr Lebensende anhalten würde.

         	Sie musste sich nicht die Karten legen lassen, um das zu wissen. Dazu reichte Balthazars Kuss.

      

   
      
         EPILOG

         
            Cádiz, drei Jahre später
         

         
            „Psst, mein Engel! Papa arbeitet, wir müssen gleich leise sein, wenn wir nach Hause kommen“, sagte Bianca und versuchte, streng zu klingen. Aber sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als die kleine Maria an ihrer Hand zog. Am anderen Arm trug Bianca einen Korb voller Köstlichkeiten, die sie gerade auf dem Markt für Balthazars Geburtstagsbankett gekauft hatte. Unter ihrem bestickten Samtumhang konnte man nun schon ihren leicht gewölbten Bauch erkennen. Im Sommer erwartete sie ihr zweites Kind.

         	Maria hüpfte auf und ab und konnte ihre Begeisterung darüber, bei der Vorbereitung des Festessens helfen zu dürfen, kaum im Zaum halten. „Mama, darf ich eine kandierte Aprikose haben? Und ein Mandelkonfekt?“

         	Bianca lachte und ließ sich von ihrer Tochter die windige und steile Gasse entlangziehen. Unter ihnen erstreckte sich die Stadt, die in der Wintersonne weiß und dunkelrot glänzte. Als sie die Gasse hinaufstieg, nickte sie freundlich ihren Nachbarn zu, Señor Garcia–Marquez, dem Goldschmied, und Señora Ortiz, der Seidenhändlerin. Sie lächelten, als sie Maria begrüßten. Die einhellige Meinung in der Stadt war zwar, dass sie und Balthazar zu nachsichtig mit Maria seien, aber niemand konnte sich dem Zauber ihrer glänzenden grünen Augen und ihres hellen Lachens entziehen.

         	„Du brauchst kein Konfekt, Maria bella“, sagte Bianca außer Atem, als sie endlich oben angekommen waren. Das Baby machte ihr schon ganz schön zu schaffen! Oder vielleicht konnte sie auch mit Marias unermüdlicher Energie nicht mithalten. „Du bist schon süß genug.“

         	„Mama!“, rief Maria. „Du hast es mir doch versprochen.“

         	„Du hast recht, mein Schatz. Du wirst deine Aprikosen schon bekommen.“

         	„Und darf ich aufbleiben, um euch beim Tanzen zuzusehen?“

         	„Na gut, aber nur für die erste Pavane.“ Die Gäste tanzten sicherlich bis Sonnenaufgang, und Bianca wusste, dass Maria schon lange vorher einschlafen würde. Bankette im Haus der Grattianos waren immer eine fröhliche Angelegenheit mit gutem Essen, Wein und Musik, die die ganze Nacht dauerten. Vor allem, wenn es einen besonderen Anlass zu feiern gab wie einen Geburtstag oder einen Besuch des Bruders ihres Mannes, Señor Velazquez.

         	Heute Abend war beides zu feiern, und Bianca fühlte, dass sie sich genauso unbändig darauf freute wie Maria. Auch jetzt, da sie schon einige Jahre verheiratet war, konnte sie es kaum erwarten, mit ihrem Mann zu tanzen.

         	Maria klatschte in die Hände und rannte mit flatterndem weißen Seidenrock und wehenden Locken zur Haustür. Bianca folgte ihr langsam und ließ ihren stolzen Blick über ihr Haus gleiten.

         	Es war das größte Gebäude der Gasse und bot eine unvergleichliche Aussicht auf den Hafen und die dunkelroten Ziegeldächer der Unterstadt. Es war aus hellgrauem Stein erbaut und hatte ebenfalls das für die Stadt typische rote Dach, sowie rotgestrichene Fensterläden, die bei Tag weit offen standen. Die weißen Marmorstufen waren sauber gekehrt und poliert, und ein hübsch verziertes Schild hing über der Tür.

         	
            Señor Grattiano war darauf zu lesen, und es zeigte das Bild einer ausgebreiteten Landkarte. Es war ein einfaches Schild, aber jeder wusste, dass sich hinter dieser Tür der beste Kartograf Europas verbarg. Von Grattiano gezeichnete Karten waren bei jedem Schiffsbesitzer und Kapitän für ihre Genauigkeit begehrt, und sie waren bereit, dafür einen angemessenen Preis zu zahlen.

         	Die Geschäfte gingen gut und erweiterten sich, genau wie die Familie Grattiano.

         	Bianca folgte ihrer Tochter ins Haus und trat in die schattige Kühle der mit Marmor ausgelegten Empfangshalle, was nach dem geschäftigen Treiben des Marktes eine Wohltat war. Sie überreichte ihren Korb einer Magd, nahm ihren breitkrempigen Hut ab und ordnete ihre unbezähmbaren Locken neu in ein elegantes Haarnetz. Trotz ihrer Ermahnung an Maria, ihren Vater nicht zu stören, hörte sie das Echo von Kinderlachen im Korridor. Balthazar sagte etwas mit seiner tiefen Stimme, und Maria schrie vor Entzücken auf.

         	Bianca lächelte. Sie ging an der gewundenen Treppe vorbei, die hinauf in die privaten Gemächer führte, und folgte ihrer Tochter den mit prächtigen Wandteppichen dekorierten Korridor entlang in das große, hohe Arbeitszimmer.

         	Die Fenster standen offen, um das Tageslicht und die Sonne hereinzulassen, und eine angenehme Brise wehte über die aufgestapelten Seekarten. Maria saß auf einer Ecke des Tischs und plapperte mit ihrem Vater und ihrem Onkel Marcus, während die Hunde durch den Raum tollten. Ihre kindliche Stimme vermischte sich mit Männerlachen, mit dem Lärm der bellenden Hunde und dem Rascheln dünnen Pergaments.

         	Diese Geräusche des Alltagslebens in ihrem Haus waren Musik in Biancas Ohren. Der wundervolle Anblick ihrer Familie, ihres Mannes und ihrer Tochter zeigten ihr, dass sie endlich wieder ein Zuhause hatte und dort angekommen war, wo sie hingehörte.

         	Balthazar erblickte sie über Marias Kopf hinweg, und sein Lächeln vertiefte sich, als er ihr seine Hand entgegenstreckte. Sie lief hinüber und küsste ihn liebevoll, während ihre kleine Tochter über den schönen Tag, der hinter ihnen lag und den noch schöneren Abend, der sie erwartete, plauderte.

         – ENDE –
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